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◗ Warum lassen die meisten Eltern in unserer 
Pfarrgemeinde ihre Kinder noch taufen? Was 
ist der eigentliche Grund, warum Eltern 
ihre Kinder zum Taufbrunnen bringen? Lebt 
nicht doch in den meisten bei uns noch eine 
Sehnsucht, dass es um mehr geht? Mag 
schon sein, dass man diese tiefere Haltung 
nicht immer bei allen erkennen kann oder 
dass sie manchmal wirklich auch nicht da ist, 
die Ahnung lebt, dass es vielleicht um alles 
geht. Nachteil soll für das Kind in keinem 
Fall entstehen. 

Dass uns die Taufe zu Christen macht und 
dass der Glaube das Fundament unseres 
Christseins ist, ergibt sich aus den Worten 
des Herrn: „Wer glaubt und sich taufen lässt, 
wird gerettet“ (Mk 16,16). Glaube und Taufe 
müssen jedoch im Leben des Christen zum 
Ausdruck kommen. Wenn wir den Philip-
perbrief aufschlagen, begegnen wir dem 
Angelpunkt unseres christlichen Lebens. 
„Seid untereinander so gesinnt, wie es dem 
Leben in Christus Jesus entspricht!“(Phil 2,5) 
Dabei geht es um das „in Christus sein“ und 
deshalb um die Christusverbundenheit des 
Christen. Dass wir mit Christus verbunden 
sind, muss auch in unserer Herzensgesin-
nung zum Ausdruck kommen. Sein und 
leben zu wollen, wie sonst alle Welt auch, 
das hieße, sich von dem „Sein in Christus“ 
getrennt zu haben. 

Nun geht es ganz wesentlich darum, dass 
wir eines Sinnes sind und in Liebe mitein-
ander verbunden. Es ist ein unüberhörbarer 
Ruf zur Einheit und Eintracht, den der 
Apostel ergehen lässt. Er mag dabei in Phi-
lippi einen konkreten Fall im Auge haben, 
die Zwietracht, die zwischen Evodia und 
Syntyche herrscht (vgl. 4,2); seine Mahnung 
gilt doch ganz allgemein. Der Eintracht und 
Liebe widersprechen die Streitsucht und die 

eitle Ruhmsucht. Wo sie mächtig werden, 
können sie eine Gemeinschaft zerstören. Die 
Haltung der Demut dagegen, in der einer den 
anderen höher schätzt als sich selbst, in der 
einer nicht nur auf das eigene Wohl bedacht 
ist, sondern auch auf das der andern, diese 
Haltung baut Gemeinschaft auf und erhält 
sie. Christlich gesehen ist die Demut die 
Haltung des Geschöpfes vor Gott, und weil 
jeder Mensch Geschöpf Gottes ist, auch die 
ehrfürchtige Haltung des Menschen seinem 
Mitmenschen gegenüber. Der Stolze blickt 
auf den Menschen herab, der Demütige 
nimmt ihn an, achtet ihn, erkennt ihn in 
seiner Würde an, hilft ihm, wo und wann 
er helfen kann. Es gibt keine Demut ohne 
Liebe, denn Liebe und Demut gehören zu-
sammen. Liebe ohne Demut ist unmöglich, 
denn Liebe tut, was Demut tut: sie beide 
sagen Du statt Ich. 

Mit seinen Worten an die Gemeinde von 
Philippi rührt Paulus auch an wunde Stellen 
in der heutigen Kirche,  in den einzelnen 
Pfarrgemeinden. Überall wo sich Streit- und 
Kritiksucht, Besserwisserei, Selbstgefälligkeit, 
Eitelkeit und Stolz breit machen, wird die 
Einheit gefährdet und im ständigen Gegen-
einander sogar zerstört. Man muss sich 
wieder auf die Demut besinnen, auf die 
Ehrfurcht voreinander, auf die christliche 
Liebe. Dazu braucht es auch in unserer 
Pfarre ganz konkrete Schritte, die jeder ganz 
persönlich setzen muss. Wie oft machen 
Menschen auch auf unseren Straßen einen 
weiten Bogen um den andern, die einen 
grüßen den andern nicht, sie wenden sich 
ab, und oft weiß der eine nicht, warum. 
Christliche Liebe übersieht das Problem 
nicht, das unter Menschen bestehen kann, 
sie verharmlost auch nichts, aber sie macht 
Begegnung immer auch möglich. Mit dem, 
dass sich Menschen voneinander abwenden, 
kann die christliche Liebe aber ganz gewiss 
nicht leben.  

Der Herr ist uns den Weg der Liebe vor-
ausgegangen, den auch wir auf irgendeine 
Weise gehen müssen: die Kirche als ganze 

und jeder einzelne Christ. Jesus Christus 
entäußerte und erniedrigte sich, und sei-
ne Erniedrigung hat sich im Kreuzestod 
vollendet. Die tragende Gesinnung des 
Herrn war dabei der Gehorsam. Entäuße-
rung, Erniedrigung, demütige Annahme 
der Sklavengestalt, Gehorsam bis zum Tod 
sind seiner Liebe entquollen. In der Taufe 
wurden wir auf Christi Tod getauft, sodass 
wir auch durch seine Auferstehung mit ihm 
leben werden. Auf Christus getauft, werden 
wir auch in seinen Leib eingegliedert, der 
die Kirche ist. Wir bemühen uns in unserer 
Pfarre sehr um eine würdige Taufe. Schon 
das Taufgespräch, das ich bei jedem Kind, 
das in Windischgarsten getauft wird, halte, 
erachte ich als eine gute Gelegenheit, den 
Menschen zu begegnen. Soll da nicht auch 
über den Glauben gesprochen werden, und 
über das, was Menschen bewegt? Natürlich 
lassen nicht wenige heute ihr Kind taufen, 
obwohl sie kein Interesse an der Kirche 
haben. Sie haben „ihren“ Glauben, und 
im Leben tun sie, was sie wollen. Deshalb 
gehen manche auch dorthin taufen, wo sie 
niemand kennt, keiner mit ihnen wirklich 
über den Glauben spricht, und das konkrete 
Leben in Verbindung mit dem Glauben nicht 
zur Sprache kommt. Fast „magisch“ soll die 
Taufe vollzogen werden, damit man dann 
wieder für die nächste Zeit von der Kirche 
Ruhe hat. 

Liebe Windischgarstner! Über Glaube und 
Leben soll es in Zukunft verstärkt in unserer 
Pfarre gehen. Über menschliche Dinge im 
Zusammenhang mit dem Glauben  möchte 
ich in diesem Jahr noch deutlicher  im Pfarr-
brief reden. Ich möchte Ihnen immer wieder 
zeigen, dass der Glaube dem Leben aufhilft, 
sodass das Leben einfach schöner ist dort, 
wo der Glaube lebendig wird. Ihr Leben ist 
ein anderes, wenn Sie Jesus nachfolgen und 
auch in der Kirche Ihren Platz finden. Sie 
werden merken, dass der Glaube sie nicht 
behindert, sondern sie frei macht, wie wir 
durch die Hl. Taufe frei geworden sind von 
der Macht des Bösen. Dass Sie dabei  in die 
Glaubensgemeinschaft hineinwachsen, ist 
mir sehr wichtig, weil ich überzeugt bin, dass 
auch die wichtigsten Lebensvollzüge nur in 
der Gemeinschaft funktionieren können. 
Ich möchte aber auch sagen, dass ich gerne 
für Sie da bin, wenn Sie mich brauchen. 
Das Gespräch mit einem Priester bedeutet 
für manche, eine Schwelle überschreiten. 
Wenn Sie es getan haben, werden Sie sicher 
auch froh sein. Im Übrigen hängt das Leben 
sehr stark von Ihnen selber ab, über andere 
jammern, führt nicht zum Ziel.
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Pfarre BUNT GLAUBE, 
TAUFE 

UND LEBEN
Von Pfarrer Dr. Gerhard Maria Wagner

ERNTEDANK

◗ Am 2. Oktober haben wir in der Pfarre das 
Erntedankfest gefeiert. „Erntedank“ gehört 
zu den ältesten Traditionen überhaupt und 
ist in der katholischen Kirche seit dem 3. 
Jahrhundert bezeugt. Eine wunderschöne 
Erntekrone wurde von der Landjugend ge-
tragen, die Trachten waren ausgerückt und 
die Musikkapelle gab den Ton auch beim 
Festgottesdienst um 8.30 Uhr an. Das Fest 
war Ausdruck des Schöpfungsglaubens, dass 
alles Leben von Gott kommt und in Gott 
eingeht, wofür wir nicht genug danken 
können.   Um 10.00 Uhr haben dann die 
Kindergärten von Windischgarsten und Rose-
nau Erntedank gefeiert. Viele Kinder waren 
in Begleitung ihrer Eltern und Großeltern 
gekommen. Danke!

MÄNNERABEND

◗ Es waren doch wieder 13 Männer zu den 5 Männerabenden im Oktober zusammenge-
kommen. Dieses Mal stand die „Psychologie im Alltag“ ganz im Mittelpunkt. So konnten 
sich die Männer ernsthaft mit vielen interessanten Themen, die den Glauben und das 
Leben betreffen, auseinandersetzen.  

FRAUENABEND

◗ 47 Frauen hatten sich zum Frauenabend gemeldet. Einmal ganz anders ging es dieses 
Mal nicht um religiöse Wissensvermittlung, sondern um Lebens- und Glaubensvollzüge.  
Lebenserfahrungen wurden analysiert, die Stille wurde geübt, und über das, was der 
Glaube für das Leben bringt, wurde geredet. Eine Bibelstelle wurde betrachtet, Psalmen 
wurden gesungen und schließlich wurde am Ende auch der Rosenkranz gebetet. 

FRÜHSCHOPPEN 
am Nationalfeiertag

◗ Am 26. Oktober trafen wir uns nach 
dem Gottesdienst um 8.00 Uhr im Pfarr-
heim zum gemeinsamen Frühschoppen. 
Der Arbeitskreis „Geistige Dorferneuerung“ 
hatte zuletzt die Vorbereitung übernommen. 
Angeboten wurden Würstel und Getränke. 
Groß aufgespielt haben die „Breitis“. Es war 
ein gelungenes Fest, und die Stimmung 
war sehr gut. Danke dem Arbeitskreis, den 

„Breitis“ und allen, die gekommen sind. 
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heute hell machen! Dies wird besonders 
dann der Fall sein, wenn er von begeisterten 
und begeisternden Zeugen vorgelegt wird. 
… Vieles muss noch getan werden, damit 
die Kirche in Österreich ihrem missionari-
schen Auftrag noch besser gerecht wird. In 
Wirklichkeit sind es oft die Maßnahmen der 
ordentlichen Leitungsgewalt, wie z.B. kluge 
und richtige Personalentscheidungen, die die 
Situation nachhaltig verbessern. Ob es um 
den Besuch der Sonntagsmesse geht oder 
um den Empfang des Bußsakramentes – wie 
oft sind das Beispiel und das ermunternde 
Wort von entscheidender Bedeutung! Es ist 

das Gebot der Liebe, das uns dazu drängt, 
dem Nächsten nicht bloß diesen oder jenen 
sozialen Dienst zu erweisen, sondern ihm 
zu helfen, das höchste Gut zu erlangen – die 
beständige Hinwendung zum lebendigen 
Gott, die Gemeinschaft mit Jesus Christus, die 
Entdeckung der eigenen Berufung zur Heilig-
keit, die Offenheit für den Willen Gottes, die 
Freude eines Lebens, das in gewissem Sinn 
das Glück der Ewigkeit schon vorwegnimmt! 
Liebe Mitbrüder im Bischofsamt! Zahlreiche 
positive Gegebenheiten des kirchlichen Le-
bens – ich möchte hier nur beispielhaft die 
Übung und Wiederentdeckung der eucha-

ristischen Anbetung in den Pfarren und die 
Treue vieler einzelner und Gemeinschaften 
zum Rosenkranzgebet nennen – und die 
weitgehend gute Zusammenarbeit zwischen 
Staat und Kirche zum Segen der Menschen 
prägen das Bild der Kirche Österreichs eben-
so wie die Fülle der kulturellen Reichtümer 
der durch und durch christlichen Geschichte 
Eures von Gott so vielfach gesegneten Lan-
des. An vielen Ansatzpunkten kann sich der 
Funke christlichen Eifers neu entzünden. 
Nützt alle diese Gaben, wo Ihr nur könnt, 
aber gebt Euch nicht mit einer äußerlichen 
Religiosität zufrieden.  

◗ Eure Pilgerfahrt festigt Eure Bande mit dem 
Nachfolger Petri und lässt Euch zugleich 
die Gemeinschaft der Weltkirche an ihrem 
Zentrum neu erfahren. Gerade während 
der Ereignisse der letzten Monate haben 
wir die Lebendigkeit der Kirche in ihrer 
ganzen Frische und in ihrer weltumspan-
nenden, missionarischen Energie von neuem 
erleben dürfen, insbesondere während des 
XX. Weltjugendtags im August dieses Jahres 
in Köln. Auch wenn nicht immer derselbe 
geistliche Schwung in der Kirche sichtbar ist, 
den Gott uns in diesen besonderen Stunden 
seiner Gnade erfahren ließ, wissen wir, dass 
die Verheißung unseres göttlichen Herrn 
und Meisters alle Zeiten und alle Räume 
umfasst… Und wir wissen, dass diese le-
bendige Gegenwart des auferstandenen 
Herrn in seiner Kirche gewährleistet und 
gleichsam aktualisiert wird durch die sa-
kramentale Feier seines Opfers, durch die 
Kommunion, in der wir seinen heiligen Leib 
und sein Blut empfangen, und durch die 
stete, in der Anbetung gegebene Erfahrung 
seiner realen Gegenwart unter dem Schleier 
der heiligen Zeichen. Das soeben mit der 
Bischofssynode abgeschlossene „Jahr der 
Eucharistie“ hat den Gläubigen vor Augen 
führen wollen, wo der eigentliche Quell des 
Lebens und der Sendung der Kirche liegt, 
und welcher der wahre Gipfel ist, dem alle 
unsere Bemühungen zustreben müssen, um 
die Menschen zu ihrem Erlöser zu führen 
und sie in ihm mit dem Dreifaltigen Gott 
zu versöhnen. Vor dem Hintergrund dieser 
Erfahrungen gilt es nun, gelassen und zu-
versichtlich die Lage der österreichischen 
Diözesen gemeinsam zu analysieren, um 
die neuralgischen Punkte zu erkennen, an 
denen vornehmlich Euer Einsatz zum Heil 
und Nutzen der Herde gefordert ist, „in der 
Euch der Heilige Geist zu Bischöfen bestellt 
hat, damit Ihr als Hirten für die Kirche Got-
tes sorgt, die er sich durch das Blut seines 
eigenen Sohnes erworben hat“ (Apg 20, 
28). In der Gewissheit der Gegenwart des 
Herrn blicken wir mutig der Realität ins Auge, 
ohne dass jener gläubige Optimismus, von 
dem wir jederzeit getragen sein müssen, ein 
Hindernis dafür darstellen könnte, zur gebo-
tenen Stunde die Dinge in aller Sachlichkeit 
und ohne Schönfärberei beim Namen zu 
nennen. Schmerzliche Tatsachen liegen da 
offen zutage: Der für Europa zurzeit immer 
noch signifikante Säkularisierungsprozess 
hat auch an den Toren des katholischen 
Österreich nicht haltgemacht. Die Identifi-
kation mit der Lehre der Kirche schwindet 
bei vielen Gläubigen und damit löst sich das 
Glaubenswissen auf und die Ehrfurcht vor 
den Geboten Gottes nimmt ab. Über diese 
wenigen Anmerkungen hinaus muss ich 

hier, liebe Mitbrüder im Bischofsamt, nicht 
im einzelnen an die zahlreichen kritischen 
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens im 
allgemeinen und der kirchlichen Situation 
im besonderen erinnern. Ich weiß, dass 
diese ständig Gegenstand Eurer wachen 
Hirtensorge sind. Ich teile Eure Sorgen um 
die Kirche in Eurem Land. Doch was können 
wir tun? Gibt es ein Heilmittel, das Gott 
für die Kirche in unserer Zeit bereithält, 
damit sie sich mutig den Herausforderungen 
stellen kann, denen sie auf ihrem Weg im 
dritten christlichen Jahrtausend begegnet? 
Zweifellos bedarf es einerseits des klaren, 
mutigen und begeisterten Bekenntnisses des 
Glaubens an Jesus Christus, der auch hier 
und heute in seiner Kirche lebt und in dem 
die ihrem Wesen nach auf Gott ausgerichtete 
menschliche Seele allein ihr Glück finden 
kann. Andererseits sind es die vielen kleinen 
und großen missionarischen Maßnahmen, 
die wir setzen müssen, um eine „Trendwen-
de“ herbeizuführen. Was das Bekenntnis 
des Glaubens anbelangt, so gehört dieses, 
wie Ihr wisst, zu den ersten Pflichten des 
Bischofs. „Ich habe mich der Pflicht nicht 
entzogen“, sagt der heilige Paulus in Milet 
zu den Hirten der Kirche von Ephesus, „euch 
den ganzen Willen Gottes zu verkünden“ 
(Apg 20, 27). Es ist wahr, dass wir Bischöfe 
mit Bedacht handeln müssen. Aber solche 
Umsicht darf uns nicht daran hindern, Gottes 
Wort in aller Klarheit darzulegen – auch 
jene Punkte, die man meist weniger gern 

hört oder die mit Sicherheit Reaktionen des 
Protestes, mitunter auch Spott und Hohn 
hervorrufen. Ihr, liebe Brüder im Hirtenamt, 
wisst es selbst am besten: Es gibt Themen 
– im Bereich der Glaubenswahrheit und vor 
allem im Bereich der Sittenlehre –, die in 
Euren Diözesen in Katechese und Verkün-
digung nicht ausreichend präsent sind, die 
manchmal, zum Beispiel in der pfarrlichen 
oder verbandlichen Jugendpastoral, gar nicht 
oder nicht eindeutig im Sinn der Kirche zur 
Sprache kommen. Das ist Gott sei Dank nicht 
überall der Fall. Aber vielleicht fürchten die 
mit der Verkündigung Beauftragten hier und 
da, die Menschen könnten sich abwenden, 
wenn klar gesprochen wird. Dabei lehrt 
die Erfahrung beinahe überall, dass genau 
das Gegenteil wahr ist. Macht Euch keine 
Illusionen. Eine katholische Glaubensunter-
weisung, die verstümmelt angeboten wird, 
ist ein Widerspruch in sich und kann auf die 
Dauer nicht fruchtbar sein. Die Verkündi-
gung des Reiches Gottes geht immer Hand 
in Hand mit der Forderung nach Umkehr 
und ebenso mit der Liebe, die Mut macht, 
die den Weg weist, die begreifen lehrt, dass 
mit Gottes Gnade auch das scheinbar Un-
mögliche möglich ist. Überlegt, in welcher 
Form nach und nach der Religionsunter-
richt, die Katechese auf den verschiedenen 
Ebenen und die Predigt in dieser Hinsicht 
verbessert, vertieft und sozusagen vervoll-
ständigt werden können. Nützt dabei bitte 
mit allem Eifer das Kompendium und den 
Katechismus der Katholischen Kirche selbst. 
Sorgt dafür, dass alle Priester und Katecheten 
dieses Werkzeug verwenden, dass es in 
den Pfarren, Verbänden und Bewegungen 
erklärt, in Glaubensrunden besprochen und 
in den Familien als wichtige Lektüre zur 
Hand genommen wird. Gebt in den Un-
gewissheiten dieser Zeit und Gesellschaft 
den Menschen die Gewissheit des unver-
kürzten Glaubens der Kirche. Die Klarheit 
und Schönheit des katholischen Glaubens 
sind es, die das Leben der Menschen auch 

ANSPRACHE VON 
PAPST BENEDIKT XVI. 

BEIM AD–LIMINA-
BESUCH DER 

ÖSTERREICHISCHEN 
BISCHÖFE 

am 5. November 2005

◗ Zum ersten Mal sind sich die beiden beim 
Konklave nach dem Tod von Papst Paul VI. 
im Jahr 1978 begegnet. Für Karol Wojtyla 
war Ratzinger damals schon kein Unbe-
kannter, hatte doch der Kardinal aus Polen  
seine Einführung in das Christentum 
gelesen. In Ratzinger wuchs sehr bald die 
Überzeugung, dass Wojtyla der Papst der 
Zukunft sein werde. Unvergessen bleiben 
für Ratzinger die Amtsübernahme von Papst 
Johannes Paul II. und der dramatische Ruf an 
die Christen in der Welt, aber auch an alle 
zögernden und suchenden Menschen, an 
die vielen, die irgendwie glauben möchten, 
aber Angst haben, dass das Gläubigwerden 
ihnen zu viel von ihrer Freiheit und vom 
Reichtum des Lebens wegnehmen würde: 
„Habt keine Angst! Öffnet, ja reißt die Tore 
weit auf für Christus!“ Sehr bald war es die 
Antrittsenzyklika, wo der gemeinsame 
Glaube der katholischen Kirche ganz per-
sönlich geworden war. Alle Themen seines 
ganzen Pontifikats waren in dieser ersten 
Enzyklika bereits angesprochen, ein Ausblick 
auf das Jahr 2000 war offensichtlich. Im 
Jahr 1979  hat Johannes Paul II. Ratzinger 
zu einem Gespräch nach Rom gerufen, bei 
dem er ihm eröffnete, ihn zum Präfekten 

der Kongregation für das katholische Erzie-
hungswesen ernennen zu wollen. Ratzinger 
muss damals sehr erschrocken sein, war 
er doch erst zwei Jahre Bischof und einer, 
der sich in München manche heiße Eisen 
anzufassen vorgenommen hatte, etwa dass 

die Erstbeichte der Erstkommunion vorange-
hen müsste. Auch die Wege der Ausbildung 
zum Priestertum und zum Laienmitarbeiter 
brauchten Unterscheidung und Klärung. 
Und der Papst zeigte damals tatsächlich für 
die Anliegen des Erzbischofs aus München 
Verständnis. Im Jahr 1980 wurde er zum 
Berichterstatter für die Bischofssynode über 
das Thema Familie ernannt. Als der Papst 
im Jahr 1981 dem Erzbischof aus München 
eröffnete, dass er ihn zum Präfekten der 
Glaubenskongregation einsetzen möchte, 
wagte er keinen Widerspruch mehr. Dazwi-
schen kam das furchtbare Attentat vom 13. 
Mai 1981, und es war wieder Karol Wojtyla, 
der noch sichtlich vom Erlittenen gezeichnet  
Ratzinger im Herbst 1981 zu einem Gespräch 
nach Castel Gandolfo einlud. Am 25. No-
vember 1981 wurde er zum obersten Hüter 
des Glaubens ernannt, konnte aber noch bis 
15. Februar 1982 seine Arbeit als Erzbischof 
von München fortführen. Eine lange Zeit 
der Zusammenarbeit von Kardinal Joseph 
Ratzinger und Papst Johannes Paul II. hatte 
nun begonnen. Nun sollte er einmal in der 
Woche mit dem Papst eine Besprechungen 
halten, und bis ans Lebensende blieb er 
dem Papst treu.     

PAPST 
JOHANNES PAUL II. 

UND KARDINAL 
JOSEPH RATZINGER

◗ Am 2. November sind die österreichi-
schen Bischöfe zu ihrem Ad – Limina 

– Besuch nach Rom gereist. Sie haben die 
Apostelgräber besucht und verschiedene 
vatikanische Kurienbehörden, ebenso hat 
sich der Papst für jeden einzelnen eine 
halbe Stunde Zeit genommen. Solche Be-
suche der Bischöfe finden traditionell alle 
fünf Jahr statt. Der letzte Besuch am Grab 
der Apostel war 1998, also wäre eigent-
lich 2003 der nächste fällig gewesen. Im 
Anschluss an den Ad – Limina – Besuch 
haben die Bischöfe erstmals ihre Herbst-
versammlung in Rom abgehalten. 

November 2005

AD – LIMINA BESUCH DER ÖSTERREICHISCHEN BISCHÖFE
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◗ Der Streit um das 2. Vatikanische Konzil 
dauert bis heute an. Was hat es wirklich 
sagen wollen? Wie wird es richtig im Leben 
der Kirche angeeignet? Dabei geht es nicht 
um Theorien, die Gelehrte auszustreiten 
haben, das Geschick der lebendigen Kir-
che steht  auf dem Spiel. Die insgesamt 16 
konziliaren Dokumente – 4 Konstitutionen, 
9 Dekrete, 3 Erklärungen – waren gewiss 
in vielem das Ergebnis eines mühsamen 
und nicht selten überaus spannungsreichen 
Kompromisses, bei dem auch manches auf 
der Strecke und manche Erwartung unerfüllt 
blieb. Vor 40 Jahren - am 8. Dezember 
1965 - ist  das zweite Vatikanische Konzil 
zu Ende gegangen. Ich war damals 11 Jahre 
alt und hatte keine Ahnung davon, was die 
Absicht dieser Versammlung der Bischöfe 
mit dem Papst war und was es bringen 
sollte. Aber schon im Petrinum im Linz, 
wo ich die Zeit von 1964 – 1972 verbrach-
te,  wurde dieses Konzil im Religionsunter-
richt begeistert zitiert. Von einem „Konzil 
der Erneuerung“ war da immer wieder die 
Rede. Später habe ich dann die Vorschläge 
studiert, die  die Bischöfe der ganzen Welt 
auf Bitte des Vatikans nach Rom gesandt 
hatten, auch die österreichischen Bischöfe 
hatten da so ihre Wünsche. Schwerpunkte 
waren die Erneuerung und Vereinfachung 
der Liturgie unter weitgehender Verwendung 
der Muttersprache, die Wiedereinführung 
des ständigen Diakonates, die Priesteraus-
bildung und die Stellung der Laien.  Als ich 
dann mit dem Theologiestudium begann, 
habe ich im Laufe der Zeit alle Texte, die 
dieses Konzil hervorgebracht hatte, genauer 
gelesen, dazu auch viele Veröffentlichungen 
gelehrter Theologen, die diese Texte näher  
kommentiert haben.  Natürlich gab es viele 
Initiativen zur Reform schon vorher: die Bi-
belbewegung und die liturgische Bewegung, 
aber auch ökumenische Initiativen, sodass 
wir sagen müssen, dass die Beschlüsse des 
Konzils Ergebnisse einer kontinuierlichen 
Entwicklung sind. Und von Papst Pius XII. 
erzählt man, dass er immer wieder an ein 
Konzil gedacht hat.  Die Liturgiekonstitution 

war das erste vom 2. Vatikanischen Kon-
zil beschlossene Dokument, aber auch die 
Dogmatische Konstitution über die Kirche, 
über die göttliche Offenbarung und auch 
die Pastoralkonstitution über die Kirche in 
der Welt von heute machen wesentlich das 
Erbe des Konzils aus. Die großen Themen 
der Priesterausbildung, des Ordenslebens 
und des Bischofsamtes wurden Gegenstand 
der Bischofssynoden der Jahre 1990, 1995 
und 2001. Was sind die wichtigsten theolo-
gischen Ergebnisse? Zunächst galt es das 
Wort Johannes XXIII. vom „aggiornamento“, 
vom Heutigwerden der Kirche, recht zu 
verstehen. Dass die Kirche heutig sein muss, 
ist unbestritten. Es ist die missionarische Öff-
nung der Kirche zum Heil der Welt, was mit 
leichtfertiger Anpassung der Kirche an die 
Welt überhaupt nichts zu tun hat.  So wurde 
der Papst in das Ganze der Kirche eingefügt, 
die Hierarchie wurde in das Mysterium des 
Leibes Christi integriert, Maria wurde in 
das große Gefüge des Glaubens zurückge-
bunden, dem biblischen Wort wurde sein 
voller Rang eingeräumt, die Liturgie wurde 
zugänglicher gemacht, ein mutiger Schritt auf 
die Einheit der Christen wurde getan. Nicht 
zu übersehen sind aber auch beunruhigende 
negative Faktoren: dass die ganze Kirche 
nach dem Konzil  vom liturgischen Miss-
brauch, von den Eigenmächtigkeiten und 
letztlich vom Verlust des Mysteriums erfasst 
wurde,  dass Priesterseminare und Klöster 
leerer geworden sind, dass Parteiungen bis 
heute die Gemeinschaft zerreißen, dass die 
Moral der Leute am Boden ist. In der Tat 
müssen wir von einer nachkonziliaren Krise 
der katholischen Kirche sprechen, die aber 

ebenso mit einer globalen geistigen Krise 
der Menschheit, mindestens der westlichen 
Welt zusammengefallen ist. Das erwähne 
ich, weil es ungerecht wäre, alles, was die 
Kirche bis heute aufwühlt, als Produkt des 
Konzils auszugeben. Feststellen müssen wir 
aber beim Konzil eine Unsicherheit der 
Kirche über die eigene Identität, die rundum 
in Frage stand. Ebenso lag über dem Konzil 
die naive Vorstellung einer Stunde Null 
und  der Traum des ganz Anderen, der die 
Menschen zunächst beflügelte, dann aber 
enttäuschte. Für manche war das Konzil 
nur ein Ausgangspunkt für eine Reform, 
die stets weiter gehen soll.  Solche lesen 
längst nicht mehr, was das Konzil gesagt 
hat, sie sprechen vom Geist des Konzils 
und meinen das, was dem Zeitgeist gefällt.  
Dass das Konzil falsche Formen irdischer 
Selbstverherrlichung der Kirche abgebrochen 
hat, war gut und notwendig. Aber nun muss 
auch wieder die Freude an der Kirche, jener 
von Christus kommenden Gemeinschaft des 
Glaubens,  erweckt werden. Unsere Welt 
braucht die Rückkehr zum Heiligen, und  in 
der Liturgie geht es nicht nur um äußeres 
Mittun, sondern um den inneren Vollzug. 
Die Sakramente müssen aus der Banalisie-
rung herausgeführt werden, besonders das 
Bußsakrament, das in Europa seit 30 Jahren 
zu einem verlorenen Sakrament geworden 
ist. Die Kirche darf sich nicht in innerwelt-
lichen Aktivitäten verlieren, es braucht die 
Neuevangelisierung der bereits Getauften 
besonders in Europa, wobei zuverlässig die 
Wahrheit über Ehe und Familie herausge-
stellt werden muss.  Ein neuer Stil der guten 
Zusammenarbeit zwischen Klerus und Laien 
muss gefunden werden, ohne dass der Klerus 
verweltlicht und die Laien klerikalisiert wer-
den. Wie gut, dass es dieses Konzil gab, ein 
„neues Pfingsten“ wird es aber nur geben, 
wenn die Aussagen des Konzils nicht im 
Gegensatz, sondern in Kontinuität mit der 
großen Tradition der Kirche gesehen werden. 
Papst Benedikt XVI. hat die Bedeutung des 
Konzils bereits mehrfach unterstrichen, und 
ich bin zuversichtlich. 

DAS 2. VATIKANISCHE 
KONZIL UND 
DIE KIRCHE 

IN UNSERER ZEIT 
Misserfolge, Aufgaben 

und Hoffnungen

◗  Die Zeit schreitet voran. Das will sagen: 
unser Blick muss ständig nach vorne ge-
richtet sein, auf das Neue zu, in die Zukunft 
hinein. Wir sind längst nicht am Ende, weder 
mit unserem eigenen Christ sein noch mit 
der Durchdringung der Welt mit dem Evan-
gelium. Für uns als Christen gibt es kein 
Ausruhen, keine Selbstzufriedenheit, kein 
Abwarten. Jeder Tag ist ein Neuanfang. Wir 
stehen also erst noch mitten drin, im Christ 
– Werden, in der Heiligung der Welt. Ein 
Christ, so meinte einmal Adalbert Ludwig 
Balling, ist einer, der Christ werden will, also 
einer, der nicht glaubt, dass er es schon ist. 
Etwas anders drückt es J.H. Newman aus: 
„Das ist die wahre Begriffsbestimmung ei-
nes Christen: Einer, der Ausschau hält nach 
Christus.“ Der Blick in die Kirchengeschichte 
verführt uns sehr leicht dazu zu meinen, es 
ist schon alles getan. Es wurde schon alles 
versucht. Wir kommen nicht mehr weiter. 
Wir müssen jetzt noch das, was wir erreicht 
haben, behüten und bewahren. Gerade das 
Gegenteil ist richtig. Gottes Werk ist immer 
erst im Anbruch. Gottes Uhren zählen nicht 
nach Minuten oder Stunden. Für ihn sind 
tausend Jahre wie ein Tag. Sein sind  die 
Zeit und die Ewigkeit. Er hat noch Großes 
vor mit uns. Wir dürfen, ja müssen alle Ent-
täuschungen, alles vergebliche Mühen, alle 
Niederlagen abwerfen und hinter uns lassen. 
Gottes Reich ist erst noch im Anbruch. 
Gott selbst schreitet durch die Zeiten und 
bahnt den Weg. Dieses Vertrauen muss in 
uns, besonders auch in der Pfarrseelsorge, 
auch in einem, der als Hirte berufen ist, Platz 
greifen, uns alle ganz und gar durchdringen, 
uns Mut machen und mit neuer Hoffnung 
erfüllen. „Geht hin…“ lautet der Auftrag 

des Herrn, heute genauso wie damals. Wir 
brauchen einen neuen Optimismus, einen 
neuen Geist. Die Stimmung muss wieder 
umschlagen. Wir brauchen eine neue Auf-
bruchsstimmung. „Die Freude am Glau-
ben“ muss uns wieder erfassen. Katharina 
von Siena sah etwas tiefer und wollte jeden 
Einzelnen bewegen, in seinem Christ sein 
neu auszuschreiten, wenn sie sagte: „Wenn 
ihr seid, wie ihr sein müsst, werdet ihr die 
Welt in Flammen setzen.“ Das heißt: „Trage 
dazu bei, dass der Geist des Evangeliums 
immer mehr in dir Gestalt gewinnt. Patrick 
von Irland (5. Jhdt.) begann jeden Tag mit 
den Worten: „Ich vertraue mich heute Gottes 
mächtiger Führung an.“ Im Aufbruch, jeden 
Tag. „Gehet hin in Frieden“, mit diesen Wor-
ten des Priesters werden wir entlassen. Wir 
können Gottes Einsatz für uns nicht feiern, 
ohne dass wir uns fragen, was jeder von uns 
für Gott tun kann. Ich kann den Reichtum 
des Glaubens nicht in Empfang nehmen, 
ohne selber bereit zu sein, ihn mit anderen 
zu teilen. Und deshalb ist es alles andere 
als ein Zufall, dass die Feier der Eucharistie 
in diesen Auftrag mündet: „Gehet hin in 
Frieden.“  Unsere Religion ist eine „Reli-
gion des Aufbruchs“, und wir alle müssen 
Apostel sein. Nun spricht man gerade in 
unseren Tagen viel von Innovation, und 
meint damit eine Neuwerdung, d.h. etwas 
Neues soll entstehen. Ich sehe dahinter eine 
berechtigte Sorge der Menschen und nehme 

sehr wohl ernst, dass sich Menschen nach 
dem Neuen und oft auch ganz Anderem 
sehnen. Dabei dürfen wir nicht vergessen, 
dass es zunächst nicht um das Neue geht, das 
außerhalb von uns liegt, sondern wir müssen 
neu werden. Die Forderung, etwas müsste 
ganz anders werden, richtet sich zunächst 
an den einzelnen, d.h. an jeden von uns.  
Nach christlichem Verständnis wird jeder 
Christ durch die Hl. Taufe in das Pascha 
– Geheimnis, also in das Geschehen von Tod 
und Auferstehung, hineingenommen. Wer 
getauft wird, dessen altes Leben geht in der 
Taufe unter, und aus dem Wasser der Taufe 
kommt das neue Leben in Gemeinschaft mit 
Gott.  In diesem Zusammenhang verweisen 
wir auf die Bedeutung der übrigen Sakra-
mente, die allesamt aus der Welt des Todes 
in das neue Leben führen. Ein ganz wichtiger 
Gesichtspunkt des Lebens besteht darin, 
dass wir irgendwo dazugehören. Nur so 
gibt es Anbruch und Aufbruch. Anbruch der 
Gemeinschaft mit Gott bedeutet Aufbruch in 
die Gemeinschaft der Kirche. Das macht 
das Leben aus: Nicht allein zu bleiben, in 
Beziehungen und Gemeinschaften zu leben. 
Anerkannt zu werden, dazuzugehören, je-
mand Besonderer zu sein. Die Eucharistie 
feiert man nicht allein, sondern immer in 
Gemeinschaft. Es ist eine Gemeinschaft, die 
sichtbar und greifbar ist, aber zugleich eine 
Gemeinschaft, die Raum und Zeit übergreift, 
die in die Ewigkeit Gottes reicht. Wenn es um 
Glaube und Leben geht und darum, was der 
Zusammenhang bedeutet, dann dürfen wir 
nicht vergessen, dass die Wirklichkeiten des 
Glaubens sich vom Leben her erschließen. 
Und – umgekehrt – vertieft der Glaube 
unsere Sicht des Lebens.

GLAUBE 

UND LEBEN

Anbruch und Aufbruch 

Ausdrücklich sagte Bischof Dr. Ludwig Schwarz in seiner Predigt bei der feierlichen Amtseinführung: 
„Es ist mir ein großes Anliegen, dass die Kirche von Linz in Harmonie mit der Weltkirche lebt und 

in enger Beziehung zum Papst steht. Gerade die Treue zum Zweiten Vatikanischen Konzil 
wird uns da sehr hilfreich sein.“

Die Wirklichkeit des Glaubens der Kirche zu verdrängen, statt sich ihr zu stellen, 
ist eine Versuchung unserer Zeit. Das Neue im Glauben entsteht nicht durch Zerstörung, 

sondern durch Ausgestaltung der Fundamente.

FIRMVORBEREITUNG
Alle, die im kommenden Jahr gefirmt werden wollen, mögen sich am Freitag, 16. Dezember von 14.00 – 17.00 Uhr oder  am 
Samstag, 17. Dezember von 9.00 – 11.30 Uhr im Pfarrhof einfinden und beim Pfarrer persönlich anmelden. Das Fest der Pfarr-
firmung wird im kommenden Jahr am Samstag, 10. Juni, um 8.00 Uhr in unserer Pfarrkirche sein. Junge Menschen, denen man 
den Glauben „ansieht“,  stellen sich als Firmhelfer zur Verfügung. Ihnen möchte ich schon jetzt sehr herzlich danken!

Die Kirche ist wahrhaft „zeitgemäß“, wenn sie sagt, was die 
Welt sich nicht selber sagen kann und leider oft auch nicht 
hören will: Gottes Frohe Botschaft. Zeitgemäß ist nicht das, 
was heute bequem erfüllt werden kann und morgen schon 

nicht mehr zählt. Einer jeden Zeit gemäß ist nicht das 
unverbindliche Gerede, sondern das Aussprechen 

der Wahrheit. Allein an der Wahrheit 
findet jede Zeit ihr Maß. 

BEICHTGELEGENHEIT

● Am Sonntag 11. Dezember 
 von 7.00 – 11.30 Uhr bei 
 einem fremden Priester
●  An jedem Freitag 
 von 17.00 – 18.30 Uhr
● Am Donnerstag, 22. Dezember  
 von 16.00 – 20.00 Uhr und
  am Freitag, 23. Dezember
 von 16.00 – 18.30
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◗ Was nur wenige wissen: Das Wort 
„schenken“ kommt von „einschenken“, 
vom Schiefhalten des Kruges. Es bedeutet 
ursprünglich, dem andern zu trinken zu 
geben, den anderen zu nähren – also etwas 
ganz Existentielles. Früher war es üblich, 
dass ein Höherer einem Niedrigeren etwas 
schenkte: der Bauer seinen Knechten, der 
Reiche den Armen, der Fürst den Unterge-
benen und auch die Eltern den Kindern. 
Sich ohne Vorleistung oder Gegenleistung 
etwas einfach schenken zu lassen, ist heute 
schwieriger, als selbst etwas zu schenken. 
Zweckgeschenke, mit denen man einen 
Hintergedanken verfolgt, sind keine Ge-
schenke, sondern Geschäfte. Nun müssen 
wir festhalten, dass der Brauch des weih-
nachtlichen Schenkens in Österreich erst 100 
Jahre alt ist. Im Frühmittelalter beschenkte 
man Kinder am 28. Dezember, dem Fest der 
Unschuldigen Kinder. Als der Hl. Nikolaus 
von Myra (+um 350) im 13. Jahrhundert 
populärer wurde, verlagerte sich die Be-
schenkung der Kinder auf den Gedenktag 
des Heiligen am 6. Dezember. Inhaltlicher 
Anknüpfungspunkt waren die Erzählungen 
über die Mildtätigkeit des heiligen Bischofs. 
Ab dem 14. Jahrhundert war der 6. Dezem-
ber als Geschenktermin allgemein üblich. 
Das änderte sich mit der Reformation: Die 
Kritik an der Heiligenverehrung führte dazu, 

dass in protestantisch geprägten Gebieten 
der Schenktermin vom Gedenktag des Hl. 
Nikolaus zum Weihnachtsfest wanderte. 
Das Christkind verdrängte weitgehend den 
Hl. Nikolaus als Gabenbringer. Eine bay-
rische Chronik von 1860 bezeichnet den 
Gabentisch am Heiligen Abend noch als 
„protestantisch – norddeutsche Sitte, welche 
nur in München in den höheren Ständen 
festen Fuß gefasst hat.“ Erst mit Beginn des 
20. Jahrhunderts setzt sich Weihnachten 
im gesamten deutschen Sprachraum und 
darüber hinaus als Schenktermin durch. 
Dass Erwachsene zu Weihnachten nicht 
nur Kindern, sondern auch einander Ge-
schenke machen, geht auf die Entstehung 
der bürgerlichen Kleinfamilie im 19. Jahr-
hundert zurück. Der Hl. Nikolaus mutierte 
in Nordamerika zur mythischen Gestalt des 
Weihnachtsmanns und trat von dort seinen 

Siegeszug auch auf den übrigen Kontinenten 
an. Wesentlich beim Schenken ist das freie 
und freudige Geben. In der Bibel ist es fast 
immer Gott, der schenkt: Nachkommen, 
Freude, Gerechtigkeit, Frieden, ein neues 
Herz, Leben in Fülle. Das Geschenk des 
Lebens hat Gott an keine Bedingungen ge-
knüpft – ohne Vorleistung des Menschen. 
Gott will, dass wir in Freiheit das Gute tun. 
Die christliche Grundüberzeugung wird mit 
einem Wort aus dem ersten Johannesbrief 
ausgedrückt: „Gott hat uns zuerst geliebt“ 
und die Menschen beschenkt in seinem 
Sohn – ohne Vorleistung. Das bringt die 
Menschen auch in ein anderes Verhältnis 
zueinander: Mehr Aufmerksamkeit fürein-
ander drückt sich in Geschenken aus, und 
das soll den Blick schärfen für das, was der 
andere wirklich braucht. Dazu kann Weih-
nachten ein Anlass sein. Oft sind es aber 
nicht die großen Geschenke, sondern die 
kleinen Zeichen. Die Adventszeit ist dafür 
gut geeignet, dass wir darüber nachdenken, 
welches Zeichen wirklich notwendig wäre. 
Ein Gutschein mit einigen Spaziergängen, 
die mit dem Ehepartner auszurichten sind 
bzw. zuhause endlich etwas fertigmachen, 
was schon länger darauf wartet. So wird es 
Weihnachten in  den Herzen der Menschen 
geben, so passiert das eigentliche: Mensch-
werdung des Menschen auf dieser Welt.   

Über die Geschichte
 und den Sinn 

weihnachtlichen 
Schenkens

WENN KEINE 
LEISTUNG ZÄHLT

◗ Es geht um Maria, die Mutter Jesu und 
deren besondere Rolle im heilvollen Wirken 
Jesu. Maria Empfängnis ist der Neuanfang 
Gottes in der Geschichte der Menschheit. 
Schuld wird unterbrochen, und diese Un-
terbrechung beginnt mit einer Frau aus dem 
Volk Israel und der Botschaft des Engels: 
„Du bist voll der Gnade“ (Lk 1,28). Wenn 
jemand voll der Gnade ist, wo wäre da Platz 
für die Sünde?  Natürlich gab es durch die 
Jahrhunderte hindurch die Frage, ob Maria 
schon vom Augenblick der Empfängnis an  
oder erst mit dem Gruß des Engels von der 
Erbsünde befreit war. Im Jahre 1854 hat 
Papst Pius IX. diesen Streit entschieden 
mit dem Dogma der ohne Erbsünde emp-
fangenen Jungfrau und Gottesmutter Maria, 
im Jahre 1858 wurde dieser Glaubensgrund-

satz in Lourdes bestätigt, wo sich Maria 
als die Unbefleckte Empfängnis vorstellte. 
Dieser Marienfeiertag hat eine besondere 
Bedeutung für Österreich. Er wurde im 17. 
Jahrhundert zum Dank für die Errettung 
Wiens von der Katastrophe des 30 – jährigen 
Krieges als Staatsfeiertag eingeführt und 
nach Aufhebung durch den Natonalsozialis-

mus durch ein Volksbegehren nach dem 2. 
Weltkrieg wieder hergestellt. Obwohl bisher 
nicht viele an der Lichterprozession am 
Abend des 8. Dezember teilgenommen 
haben , halten wir daran fest und ziehen 
mit einer Kerze in der Hand betend und 
singend durch das Zentrum unseres Marktes, 
um diesen Neuanfang mit Maria zu feiern. 
Leider fehlen an diesem Tag auch solche, 
die sonst regelmäßig am Sonntag zur Kirche 
gehen. Das ist schade, weil wir so diesen 
Feiertag nicht wirklich halten können. Die 
Aufregung ist in Österreich nach wie vor 
sehr groß, wenn an einem Feiertag gerüttelt 
wird, die Begründung dafür ist zweifellos 
sehr verschieden. Schweigen dürfen wir in 
keinem Fall, einkaufen auch nicht  und zur 
Kirche gehen müssen wir unbedingt.   

GEDANKEN 
ZUM 8. DEZEMBER

Warum haben 
wir an 

diesem Tag frei?

Mitten hineingestellt in den Globus ist 
das Weihnachtsgeheimnis. 

Das, was die Welt im Innersten zusammenhält, 
das ist die Menschwerdung unseres Gottes. 

◗ Die diesjährige Bischofssynode hat 40 Jahre 
nach der Schaffung dieser Einrichtung durch 
Papst Paul VI. am 15. September 1965 im 
Vatikan  stattgefunden. Mit einer Eucharis-
tiefeier hat die XI. Ordentliche Weltbischofs-
synode zum Thema „Die Eucharistie: Quelle 
und Höhepunkt des Lebens und der Sendung 
der Kirche“ begonnen. An dem dreiwöchigen 
Treffen der Weltkirche nahmen 256 Bischöfe 
aus 118 Ländern teil, dazu Vertreter großer 
kirchlicher Organisationen, Experten und 
Delegierte anderer christlicher Kirchen und 
Gemeinschaften. Unter den Synodenvätern 
sind 55 Kardinäle, acht Patriarchen, 82 Erz-
bischöfe, 123 Bischöfe, 36 Bischofskonferenz 
– Vorsitzende und zwölf Ordensmänner. 
95 von ihnen stammen aus Europa, 59 aus 
Amerika, 50 aus Afrika, 44 aus Asien und 
acht aus Ozeanien. Zentrales Thema war 
eine theologische Vertiefung der Eucharistie. 
Geschenk ist sie und Gabe, Recht hat man auf 
sie nicht und auch keinen Anspruch, wie der 
Synoden – Relator Kardinal Scola von Beginn 
weg festhielt. Behutsam hat die Weltbischofs-

synode begonnen, heiße Eisen wurden aber 
nicht ausgespart, ohne die Thematiken zu 
fixieren auf die in der Öffentlichkeit gerne 
vorgebrachten Schlagworte. Angelo Scola 
hielt nach 15 Versammlungen eine Zwi-
schenbilanz und sprach von einem „Klima 
einer intensiven kollegialen Zuneigung“. 
Ebenso erwähnte er die „große Freiheit und 
Aufrichtigkeit“, mit denen sich jeder über die 
verschiedensten, auch die heikelsten Argu-
mente, geäußert hat. So sagte der nigeriani-
sche Kardinal Francis Arinze, der Umstand, 
dass wiederverheiratete Geschiedene nicht 
die Kommunion empfangen können, „nicht 
ein Gesetz der Kirche, sondern ein Gesetz 
Gottes“ sei. Keine Mehrheit hat sich für 

eine Überprüfung des Pflicht – Zölibats ge-
funden, stattdessen wird die Bedeutung der 
priesterlichen Ehelosigkeit hervorgehoben. 
Zum Problem des Priestermangels sagte ein 
indischer Kardinal, das wahre Problem sei 
eine Krise des Glaubens. Schließlich war es 
die Aufgabe des Generalberichterstatters 
Scola, die aus den Sprachzirkeln kommen-
den Vorschläge in ein organisches Ganzes 
zu bringen.  Erstmals in der Geschichte der 
ordentlichen Bischofssynoden wurden auch 
die 50 „Leitsätze“ veröffentlicht, die bisher 
immer geheim geblieben sind und nur dem 
Papst übergeben wurden. Gleichzeitig gaben 
die Synodenväter eine Botschaft heraus unter 
dem Titel: „Eucharistie: Brot des Lebens für 
den Frieden der Welt“. Dabei betonen die 
Bischöfe die Bedeutung der Eucharistie für 
das Leben des Christen und der Kirche und 
für die Sendung in der Welt.  Mit einem 
Festgottesdienst auf dem Petersplatz ging 
am 23. Oktober die Weltbischofssynode 
zu Ende. Zugleich wurde der Abschluss des 
„Jahres der Eucharistie“ begangen. 

 XI. 

WELTBISCHOFSSYNODE 
ZUM JAHR 

DER EUCHARISTIE

◗ Der Legende nach kam es nach dem Tod 
Haderichs II. von Schwarzenburg zu einem 
lange dauernden Erbstreit zwischen seinen 
Söhnen Heinrich und Rapoto. Die Brüder 
versöhnten sich an einem uralten Quellhei-
ligtum, an dessen Stelle sie zum Dank ein 
Kloster errichten wollten. Kleinmariazell 
im Wienerwald wurde 1136 von Mark-
graf Leopold als „Mariazell in Österreich“ 
gegründet. Benediktinermönche aus dem 
bayrischen Kloster Niederaltaich wurden 
ins niederösterreichische Voralpenland be-
rufen. Unter Abt Jakob Pach erfolgte im 
18. Jahrhundert die barocke Umgestaltung 
der Kirche mit der Ausschmückung durch 
Fresken und Altarbilder des akademischen 
Malers Johann Wenzl Bergl (1764/65).  Vom 
12. bis 18. Jahrhundert waren Kirche und 
Kloster Kleinmariazell Anziehungspunkt 
für Wallfahrer, die auf der „Via Sacra“ nach 
Mariazell unterwegs waren. Im Jahre 1782 
verfügte Kaiser Joseph II. die Aufhebung des 
Klosters, die Stiftsgüter gingen in Privatbesitz 
über, und  in den sechziger Jahren des 20. 
Jahrhunderts wurden große Teile der Anlage 
abgerissen. Klosterkirche und Kreuzgang 
mit einigen Gewölberäumen blieben erhal-
ten. Nun  folgten Grabungen im gesamten 
Kirchenraum, und die Grundmauern der 
Urkirche traten zu Tage, mehr als 300 Grä-
ber wurden gefunden, darunter schließlich 
das uralte Quellheiligtum mit den Wurzeln 
eines Kultbaumes aus dem 1. Jahrtausend. 
Das in der Türkenzeit zerstörte und danach 
umgebettete Gründergrab konnte entdeckt 
werden. Am 29. November 1998 fand die 

Neueinweihung der Wallfahrtskirche statt, 
das älteste Marienheiligtum unseres Landes 
konnte wieder seiner Bestimmung überge-
ben werden.  Und am 25. September 2005 
hat Kardinal Christoph Schönborn ein neues 
Kloster in Kleinmariazell gesegnet und seiner 
Bestimmung übergeben. Mit dem neuen 

geistlichen Haus der Brüder der „Samarita-
nischen Gemeinschaft“ wird nach mehr als 
200 – jähriger Unterbrechung die klöster-
liche Tradition von Kleinmariazell wieder 
aufgenommen. Die nun in Kleinmariazell 
ansässige „Samaritanische Gemeinschaft 
wurde 1982 vom polnischen Priester Andrzej 
Michalek gegründet. Seit 2003 ist sie offiziell 
in die Erzdiözese Wien aufgenommen. Wenn 
Sie das Wallfahrtsbüro brauchen, um im 
Heiligtum einen Besuch zu machen oder sich 
für spirituelle Veranstaltungen interessieren, 
wählen Sie Tel. 02673/7010.   

Wallfahrtsorte in Österreich 

– Geschichte einer Wallfahrt (11)

KLEINMARIAZELL

ABENDGEBET AM SAMSTAG

Allmächt’ger Schöpfer, Herr und Gott,
der aller Dinge Ursprung ist,
du hast die weite Welt erfüllt
mit deiner Gaben Überfluss.

Und da das große Werk vollbracht,
hast du geruht am siebten Tag

und hast geboten, dass auch wir
ausruhn von unsrer Arbeit Last.

Herr, mach uns offen für dein Wort
und wende unsern Geist zu dir;
hol uns in deinen Frieden heim;
gib uns die Freude deines Heils.

Dies schenk uns, Vater voller Macht,
und du, sein Sohn und Ebenbild,
die ihr in Einheit mit dem Geist

die Schöpfung zur Vollendung führt.
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◗ Er wurde in Rom geboren. Er war eine 
starke Persönlichkeit und genoss großes 
Ansehen. Am 6. Februar 337, im Todesjahr 
Kaiser Konstantins  wurde er zum Papst 
gewählt.  In der Todesstunde äußerte Kon-
stantin den Wunsch, dass der Bischof von 
Alexandrien Athanasius, der von ihm ins Exil 
geschickt wurde, aus dem Exil zurückkehre 
und wieder in seinen Bischofssitz eingesetzt 
werde. Sein Sohn Konstantius, der anfänglich 
dafür war, sprach sich in der Folge dagegen 
aus und schickte ihn sogar neuerlich in die 
Verbannung. Athanasius wandte sich an 
Papst Julius, der eine Synode nach Rom 
einberief, an der Athanasius vollkommen 
rehabilitiert wurde. Letzterer konnte aber 
nicht nach Alexandrien zurückkehren, weil 
ihm dort die Arianer, mit denen Konstantius 
sympathisierte, mit offener Feindseligkeit 
gegenüberstanden und weil dort der neue 
vom Kaiser gewollte Bischof, Gregorius von 
Kappadozien, sein Amt angetreten hatte. 
Es war eine weitere Synode erforderlich, 
welche von Konstantius im  Einvernehmen 

mit Julius  im Jahre 343 nach Sardika, dem 
heutigen Sofia in Bulgarien, mit dem Ziel 
einberufen wurde, Athanasius vollkommen 
zu rehabilitieren. Um seinen Sitz wieder 
einzunehmen, musste er jedoch den Tod 
Gregorius, der von Konstantius beschützt 
wurde, abwarten. Bei dieser Synode wurden 
die Regeln für die Reform der Kirchendiszi-
plin im Sinn des Konzils von Nizäa festgelegt 
und es wurde ein Konzept bekräftigt, das 
später die Grundlage für die Stärkung der 
vorherrschenden Stellung Roms auf dem 
Gebiet der Disziplin, des Rechtes und des 
Glaubens werden sollte. Man beschloss, dass 
jede von Synoden oder von den einzelnen 

Bischofssitzen getroffene Entscheidung von 
Rom bestätigt werden musste und erst dann 
volle Gültigkeit bekam. Derselbe Julius hatte 
vorher den Bischöfen des Ostens die folgen-
den Worte geschrieben: „Wenn Streitfragen 
entstehen, muss man vor  allem- wie üblich 
– uns schreiben, damit man hier das Problem 
einer gerechten Lösung zuführen kann.“ 
Es verblüfft die Selbstverständlichkeit, mit 
der Julius seinen Anspruch im Blick auf die 
römische Petrustradition herausstellt. Diese 
ständigen Stellungnahmen erwiesen sich 
angesichts der wiederholten Einmischungs-
versuche der kaiserlichen Macht bei Proble-
men  reiner religiöser Natur als notwendig. 
Papst  Julius verdanken wir die Gründung 
des Archivs des Heiligen Stuhls. Er ordnete 
auch an, dass die Ostkirche ebenfalls das 
Weihnachtsfest am 25. Dezember und nicht, 
wie bisher, am 6. Jänner feiern musste. Am 
12. April 352 starb er und wurde als Heiliger 
verehrt.  Sein Körper ist in der römischen 
Kirche S. Maria in Trastevere aufbewahrt, 
die Papst Julius erbaut hatte. 

DIE PÄPSTE: IHR LEBEN IM 
LAUF DER 2000 – JÄHRIGEN 

GESCHICHTE (35)

Hl. Julius I. 
(337-352)

◗ Etwa die Hälfte der Gleichnisse Jesu haben 
auf die eine oder andere Weise mit Geld zu 
tun. Das spiegelt die Bedeutung von Geld 
und Geschäften für die Hörer Jesu wider. 
Palästina, ganz besonders das untere Galiläa, 
lag an einem wichtigen Handelsweg, und die 
Produktion von Gütern und Nahrungsmittel 
bildete einen bedeutenden Erwerbszweig. 
Palästina exportierte Gemüse, Getreide, 
Olivenöl, Binsen, die zur Herstellung von 
Seilen benötigt wurde, Bitumen und As-
phalt vom Toten Meer, sowie Balsam, der 
für Arzneien und Gewürzzubereitungen 
gebraucht wurde. In großen Mengen wurde 
eingesalzener Fisch exportiert. Importiert 
wurde zum Beispiel Bier aus Babylon und 
Ägypten. Die meisten Familien in Galiläa 
arbeiteten noch auf eigenem Grund und 
Boden und verkauften ihre Erzeugnisse 
selber auf dem Markt. In der Fischerei zum 
Beispiel konnte man gutes Geld verdienen, 
sodass auch kleine Betriebe wie der von 
Johannes und Jakobus zusätzliche Arbeiter 

einstellen konnten. Manchmal stellt ein 
Dorf nur ein einziges Produkt her, mit dem 
dann ein größeres Gebiet versorgt wurde. 
Nur zwei Dörfer versorgten ganz Galiläa 
mit Töpferwaren. Geldwechsler waren im 
Geschäftsleben unentbehrlich, denn es gab 
eine Unmenge verschiedener Münzen. Gro-
ße Städte gaben oft ihre eigene Währung 
heraus und alle unterschieden sich im Wert 
leicht voneinander. In Palästina galten die 
Münzen aus Tyrus als Standardwährung. Im 
Tempel wurde ausschließlich diese Währung 

akzeptiert, wahrscheinlich weil die Münzen 
aus Tyrus einen höheren Gehalt an Edelme-
tallen aufwiesen als andere Währungen. 
Jedermann war auf die Münzwährung ange-
wiesen, um Produkte zu kaufen, die er selbst 
nicht herstellte, und um Steuern zu zahlen, 
nämlich die kaiserlich – römische Steuer an 
die örtlichen Verwaltungsorgane und die 
Tempelsteuer. Dazu kamen noch der Zehnte 
für die Armen und für die Synagoge und der 
„zweite“ Zehnte, den man zu den Festtagen 
in Jerusalem gab. Eine der gebräuchlichsten 
Münzen war der Silberdenar, der Tageslohn 
eines landwirtschaftlichen Arbeiters, auf dem 
der Kopf des Kaisers Tiberius abgebildet war 
(vgl. Mt 22,19-21). Jesus warnte oft vor dem 
verderblichen Einfluss des Geldes, lehnte 
aber den Gebrauch von Münzen nicht ab. Er 
zahlte seine Tempelsteuer (Mt 17,24-27) und 
trat für die Zahlung der weltlichen Steuern 
ein (Mt 22,19-22). Die einzige uns bekannte 
Funktionsbezeichnung unter seinen Jüngern 
ist die des „Kassenwarts“ (Joh 12,6)

DAS LEBEN
ZUR ZEIT DER BIBEL (11)

Jesus 
und das Geld

◗ Warum kam es zu Christenverfolgungen 
im angeblich so toleranten Römischen Reich? 
Aktuelle Bezüge gewinnt dieses Thema  
durch islamistische Selbstmordattentäter, 
die als Märtyrer verehrt werden. Doch 
was haben diese mit den antiken und den 
heutigen christlichen Märtyrern zu tun? 
Die Antwort lautet: „Nichts!“ Warum? Weil 
sich kein christlicher Märtyrer je selbst das 
Leben genommen hat. Manche fielen einem 
Lynchmord zum Opfer wie Stephanus, der 
erste Märtyrer. Die meisten wurden nach 
einem ordentlichen Gerichtsverfahren zum 
Tode verurteilt, weil sie ihrem Glauben nicht 
abschworen. Allerdings dauerte es lange, 
bis römische Behörden von sich aus gegen 
Christen vorgingen, also die Gesinnung 
bestraften. Anfänglich wurde das Christen-
tum vom römischen Staat als jüdische Sekte 
geduldet. Das Judentum war eine erlaubte 
Religion. Christen machten sich verdächtig, 
weil sie die uralte Vielgötterei ablehnten, 
merkwürdige Riten zelebrierten und an den 
Festen und am öffentlichen Leben ihrer bür-

gerlichen Gemeinde nicht teilnahmen. „Hass 
auf das Menschengeschlecht“ lautete ein 
gängiger Vorwurf. Kaiser Nero benutzte ihn 
64 n. Chr., um den Christen die Schuld am 
Brand Roms zuzuschieben, dessen er selbst 
verdächtigt wurde. Aus den Hinrichtungen 
machte der brutale Tyrann Volksbelustigun-
gen. Anonyme Anzeigen, so die Antwort aus 
Rom, durften nicht angenommen werden. 
Christsein ist zum Straftatbestand geworden, 
und der Kaiser reagierte auf die wachsende 
Zahl der Christen. Gut informiert sind wir 
über die Christenverfolgungen im zweiten 
Jahrhundert, das mit den Märtyrerakten 
originelle Prozessprotokolle präsentiert. Über 
Bischof Polykarp, dem Schüler des Apostels 

Johannes, oder auch über Justin, der um 166 
n. Chr. in Rom hingerichtet wurde, aber auch 
über Perpetua, die im Gefängnis einen auto-
biogaphischen Bericht geschrieben haben 
soll, existieren solche Akte. Das Paradoxe für 
die Heiden war, dass die Zahl der Christen 
trotz aller lokalen Verfolgungen, wie etwa 
der in Lyon 177 n. Chr. immer größer wurde. 
Wahr ist, was Tertullian gesagt hat: „Das Blut 
der Märtyrer ist der Samen der Kirche.“ Als 
das römische Reich in eine große Krise kam, 
veranstaltete Kaiser Decius 250 n. Chr. die 
erste reichsweite Christenverfolgung. Alle 
Christen sollten gezwungen werden, die 
Götter durch ihr Opfer zu versöhnen, wie es 
die Heiden taten. Wer opferte, bekam eine 
Bescheinigung. Ziel des Kaisers war die Aus-
rottung des Christentums. Alle Bürger sollten 
zur römischen Staatsreligion zurückgeführt 
werden. Eindämmen ließ sich das Christen-
tum nicht mehr, auch nicht durch Kaiser 
Diokletian, dem härtesten Christenverfolger. 
Mit Konstantin und der „Konstantinischen 
Wende“ hatte das Christentum gesiegt. 

Kleine Notizen zur Geschichte 
des Christentums (3)

Über die 
Christenverfolgungen

Katholischer Aktivismus ohne Gebet ist leer.
Wenn wir nicht mehr beten, aber verkünden, bewirken wir nichts.
Weniger auf die eigenen Kräfte, mehr auf Gott müssen wir setzen.

ZUM NEUEN PAPST NACH ROM
Vom 21. – 30. April 2006 geht es wieder einmal mit den Erwachsenen nach Rom. Auf der Hinfahrt besichtigen wir Ravenna, die 
Stadt der Mosaike, in der wir zwei Nächte verbringen. Auf der Rückfahrt kommen wir nach Assisi und bleiben dort ebenfalls 
zwei Nächte. In Rom sind wir in der Nähe des Bahnhofs Termini bei den Salesianern in einem Haus ungebracht, wo selbst Don 
Bosco im 19. Jahrhundert verweilte. U – Bahn und Busse werden uns sehr nahe an die Sehenswürdigkeiten in Rom heranbrin-
gen, sodass eigentlich wenig zu Fuß gegangen werden muss. Höhepunkt wird hoffentlich die Audienz mit dem neuen Papst aus 
Deutschland sein, aber auch Papst Johannes Paul II. wird uns  ganz sicher auf Schritt und Tritt  begleiten. Rom ist immer eine 
Reise wert, und keiner hat es je bereut, in der ewigen Stadt gewesen zu sein. Es wird sicher ein Erlebnis auch für jene, die schon 
einmal oder öfter in Rom gewesen sind. Es sind noch Plätze frei, und ich freue mich, wenn Sie sich melden.  

◗ Was sie vielleicht auch nicht wussten, 
haben nun Medien berichtet: Der Hurri-
kan „Katrina“ hat am 7. Juli 2005 in New 
Orleans nicht nur alle Nachtclubs und Bor-
delle vernichtet, sondern auch alle fünf (!) 
Abtreibungskliniken (bei nur 485.000 Ein-
wohnern). Wussten Sie, dass 2 Tage danach 
die Homo – Verbände im französischen 
Viertel eine Parade von 125.000 Homose-
xuellen geplant hatten? Das 34. Jubiläum 
unter dem Namen „Südliche Dekadenz“ 
war lange vorbereitet, und Kommentatoren 
schrieben, dass in diesen Tagen New Orleans 
die Tore der Stadt weit öffnen sollte, um die 

Sünde zu zelebrieren. Christen, die dagegen 
protestierten, sollen laut Presseberichten 
im Vorjahr ins Gefängnis gesperrt worden 
sein. Der Bürgermeister von New Orleans, 
Ray Nagin, hat für das Fest mit den Wor-
ten geworben: „ Da gibt es keinen Platz 

auf der Erde wie diesen!“ Deutlich sprach 
er von einer „großartigen Veranstaltung“. 
Wie erst so langsam bekannt wird, sind 
die amoralischen Zustände in dieser Stadt 
unbeschreiblich.  Nicht irgendeine Stadt ist 
hier versunken, sondern eine Traumstadt 
des Volkes mit den „besten Bordellen und 
den schönsten Huren“. Ist die auffallende 
Häufung von Naturkatastrophen nur eine 
Folge der Umweltverschmutzung durch 
den Menschen, oder mehr noch die Folge 
einer „geistigen Umweltverschmutzung“? 
Darüber werden wir in Zukunft verstärkt  
nachdenken müssen.

NACHLESE 
ZUM HURRIKAN

IN NEW ORLEANS

◗ Mit den Christen der römischen Kolonie 
Philippi in Mazedonien verband den Apostel 
Paulus eine herzliche Freundschaft. Von 
ihnen wusste er sich aufrichtig verstanden, 
ihnen vertraute er in besonderer Weise; 
von ihnen ließ er sich unterstützen, ihnen 
gegenüber öffnete er sein Herz. Alls er um 
56 n. Chr. wieder einmal als angeblicher 
Unruhestifter und Vertreter einer verbo-
tenen Religion in Untersuchungshaft saß, 
schickte ihm die Gemeinde Geld, um leben 
zu können. Gleichzeitig sandte sie ihm Epa-
phroditus, ein Gemeindemitglied, der ihm 
in jeder Weise beistehen sollte. Nachdem 
dieser selbst schwer erkrankte, schickte 
ihn Paulus zurück und gab ihm einen Brief 

mit, der über seine Situation und seine Pläne 
Auskunft gab. Dieses Schreiben ist uns im 
heutigen Philipperbrief erhalten. Er ist das 
persönlichste und menschlich bewegends-
te Zeugnis des Apostels. Dabei sorgt sich 

Paulus um die Einheit der Gemeinde. Der 
innere Zusammenhalt war gefährdet durch 
rivalisierende Gruppen und Irrlehrer. Der 
Apostel bittet die Christen in Philippi, ihm 
dadurch Freude zu bereiten, dass alle Glie-
der der Gemeinde einmütig und einträchtig 
zusammenwirken, auf Ehrgeiz verzichten, 
einander demütig und ehrfürchtig begeg-
nen und in allem auf das gegenseitige Wohl 
bedacht sind. Vor dem Hintergrund der 
misslichen Lage in der Gefangenschaft ist 
dieses persönliche Interesse am Geschick 
der Gemeinde besonders eindrucksvoll. 
Hier schlägt das Herz eines Seelsorgers, der 
trotz der trüben Umstände noch von Freude 
sprechen kann.   

MIT 

PAULUS UNTERWEGS (5)

Die gefährdete 
Einheit der Christen 

in Philippi
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◗ Diese frühchristliche Märtyrin, deren Lei-
densgeschichte stark mit Legenden ausge-
schmückt erhalten ist, wurde eigentlich erst 
im 15. Jahrhundert zu einer „eucharistischen 
Heiligen“ durch das Attribut, das ihr von da 
an zusätzlich zum Attribut des Turmes in 
der christlichen Kunst beigegeben wurde, 
nämlich ein Kelch mit Hostie. Dieses eucha-
ristische Attribut verdankt die Hl. Barbara 
ihrer Verehrung als Sterbepatronin, wie sie 
in jener Zeit immer stärker aufkam auf Grund 
der legendären Leidensgeschichte der Heili-
gen: Der Vater der Hl. Barbara, ein reicher 
Mann  namens Dioscurus zu Antiochien oder 
Nikomedien, hatte seine überaus schöne, 
von vielen Männern umworbene Tochter in 
einem Wohnturm eingesperrt, weil er um 
sie wegen ihrer Schönheit sehr besorgt war. 
Dabei hatte Barbara gar nicht die Absicht 
zu heiraten, sie hatte vielmehr – gegen den 
Willen des Vaters – den christlichen Glauben 
kennen gelernt und sehnte sich nach der 
Hl. Taufe. Erzürnt über Barbaras Verhalten 
übergab sie der Vater dem heidnischen Prä-
fekten Marcianus, der sie jedoch vergeblich 
zuerst durch schmeichelhafte Angebote, 
dann durch Folterung schlimmster Art zur 

Sinnesänderung zu bewegen suchte. Zuletzt 
nahm der eigene Vater, voll Wut über die 
Standhaftigkeit seiner Tochter, ein Schwert 
und enthauptete sie. Bevor die Heilige den 
Todesstreich empfing, betete sie der Legende 
nach folgendes Gebet: „Herr Jesus Christus, 
gewähre mir, dass du der Sünden aller, die 
deines Namens sowie des Namens und der 
Leiden deiner Diener eingedenk sind, nicht 
gedenkest, sondern sie im Gericht schonest 
und ihnen dich gnädig erweisest, da du ja 
weißt, dass wir aus schwachem Fleischs 
sind!“ Barbara soll damals vom Himmel die 
Antwort erhalten haben: „Was du erbeten 
hast, sei dir gewährt!“ Das war jene Ver-
heißung, die im ausgehenden Mittelalter 
die Aufnahme der heiligen Barbara unter 
die 14 Nothelfer veranlasste und sie zur 
Sterbepatronin machte. Man rief sie nun vor 
allem in der Stunde des Todes an um den 
würdigen Empfang der heiligen Wegzehrung. 
Ihr einen Kelch mit Hostie beizugeben, lag 
nun sehr nahe. Letztlich ist es dasselbe 
Anliegen, das die Kirche im Tagesgebet der 
Festmesse der heiligen Barbara am 4. Dezem-
ber von Gott erfleht: „Allmächtiger Gott, du 
hast der heiligen Märytrin Barbara die Kraft 
gegeben, bis in den Tod dir treu zu bleiben. 
Im Vertrauen auf ihre Fürsprache bitten wir 
dich: Steh’ uns bei in jeder Not und Gefahr 
und stärke uns in der Todesstunde mit dem 
Leib und Blut deines Sohnes, unseres Herrn 
Jesus Christus.“

EUCHARISTISCHE HEILIGE

Hl. Barbara 
(+306)

◗ Die Prämonstratenser stehen in der alten 
Tradition der Regular – Kanoniker, auch re-
gulierte Chorherren genannt, die nach dem 
Vorbild und der Regel des Hl. Augustinus le-
ben. Gegründet wurde der Prämonstatenser 
– Orden im Jahre 1121 vom Hl. Norbert 
von Xanten (1080-1134) nach einem Be-
kehrungserlebnis in der nordfranzösischen 
Ortschaft Prémontré, von der sich der Name 
„Prämonstratenser“ ableitet. Es war eine 
schwierige Zeit des kirchlichen Lebens: Auf 
der einen Seite prägten weltliches Macht-
streben und Eigensucht das Erscheinungsbild 
weiter Kreise des Klerus, auf der anderen 
Seite riefen gerade diese Missstände ver-
schiedene Reformbestrebungen ins Leben. 
Papst Gregor VII. (1073-1085) versuchte 
die Wiederherstellung der priesterlichen 
Spiritualität dadurch zu erreichen, dass er 
die Seelsorger drängte, nach klösterlichem 
Vorbild gemeinsam nach einer Regel („re-
guliert“) zusammenzuleben, ohne aber die 
apostolische Tätigkeit aufzugeben. Der Hl. 
Norbert war einer der entschiedensten Ver-
treter dieser Reformbewegung. Er wollte 
nach dem Vorbild der Jerusalemer Urge-
meinde (Apg 4,31-33) das Zusammenleben 
regeln, zugleich fand er in der Augustinus 
– Regel die Form, die wohl den anspruchs-
vollen Anforderungen einer Gemeinschaft 
Rechnung trägt, als auch das seelsorgliche 
Wirken nach außen hin erlaubt. Innerhalb 
kurzer Zeit kam es zu 600 Klostergrün-
dungen. Ganz im Anschluss an die von 
Bischof Augustinus begründete Klerikerge-
meinschaft zielt ihre Lebensform darauf ab, 
den priesterlichen und seelsorglichen Dienst 
mit dem Gemeinschaftsleben und dem geist-
lichen Leben zu verbinden. Drei Elemente 
christlicher Spiritualität sollen miteinander 
verbunden werden: Gemeinschaftsleben, 

geistliches Leben und einsatzbereiter Seel-
sorgsdienst. „Zu jedem guten Werk bereit“ 
– dieser Wahlspruch wird dem Hl. Norbert 
zugeschrieben und drückt auch heute noch 
die Vielfalt der Aufgaben und Tätigkeiten 
der Prämonstratenser aus. Es gibt derzeit 
etwa 1500 Mitbrüder und Mitschwestern 

in allen fünf Kontinenten. In Österreich 
steht die Pfarrseelsorge im Zentrum der 
Aufgaben. So betreut etwa das Stift Schlägl 
mit seinen 37 Priestern, 1 Laienbruder und 
2 Novizen derzeit 22 Pfarren,  versieht den 
Schuldienst in allen Schultypen, nimmt 
die Seelsorge im Krankenhaus Rohrbach 
wahr und die Betriebsseelsorge des Obe-
ren Mühlviertels. Auch im wirtschaftlichen 
und sozialen Bereich nimmt Schlägl mit ca. 
200 Mitarbeitern (Forstbetrieb, Brauerei, 
Gastronomie)  eine große Verantwortung 
wahr. Es muss ein sehr karges Land am Fuße 
des Böhmerwaldes gewesen sein, das eine 
paar Zisterziensermönche im Auftrag des 
Bischofs Wolfger von Passau urbar machen 
sollten. Doch nach sieben Jahren gaben Abt 
und Mitbrüder auf. Im Jahre 1218 wurden 
Prämonstratenser gewonnen, die vermut-
lich aus dem niederbayerischen Osterhofen 
stammten. Etwa um 1250 dürfte mit dem 
Bau von Kirche und Klosteranlage begon-
nen worden sein. Aus jener Zeit stammt die 
gut erhaltene romanische Krypta. Obwohl 
das Stift besonders während der Hussiten- 
und Bauernkriege durch sieben Brände viel 
zu leiden hatte, wurde es nie aufgelöst. Im 
Zweiten Teil des 17. Jahrhunderts erhielt das 
Stift in weiten Teilen sein heutiges Aussehen. 
Im 19. Jahrhundert kamen noch Ost- und 
Westtrakt hinzu. Damals erstrahlte das Stift 
in vollem Glanz: 1852 erhielt das Kloster 
eine prächtige neubarocke Bibliothek mit 
rund 70000 Bänden, 269 Handschriften. 
Urkundlich erwähnt wurde die Stiftsbrauerei 
Schlägl erstmals im Jahr 1580, doch dürfte 
die einzige klösterliche Brauerei Österreichs, 
die heuer das „Stifter – Bier“ kreiert hat,  
noch um einiges älter sein. Das Stift Schlägl 
gilt als geistlicher Mittelpunkt des oberen 
Mühlviertels.

ORDENSGEMEINSCHAFTEN 
IN DER KATHOLISCHEN 

KIRCHE UND IHRE 
GESCHICHTE (34)

Prämonstratenser

◗ Der Osservatore Romano ist eine politisch 
– religiöse Tageszeitung der Vatikanstadt. 
Die Auflage ist mit einigen Zehntausend 
geringer als bei dem einen oder anderen 
Lokalblatt. Dennoch wird der „Osservatore 
Romano“ weltweit beachtet. Sogar der Kreml 
in Moskau hat zwei Exemplare abboniert. 
Er erscheint täglich in Italien, und in fünf 
verschiedenen Sprachen, auch in Deutsch 
(seit 1951) gibt es Wochenausgaben. Die 
erste Nummer der jetzigen Zeitung geht 
mit Zustimmung und Unterstützung von 
Pius IX.  auf den 1. Juli 1861 zurück, wo er 
von zwei römischen Geschäftsleuten als 
Kampfblatt gegen antiklerikale Strömungen 
gegründet wurde. Ziel dieser Zeitung war 
es, „die Verleumdungen gegen Rom und 
das römische Pontifikat zu demaskieren 

und zu widerlegen.“ Auf nur einer Seite 
erschien die Zeitung jeden Nachmittag um 
fünf Uhr. 1885 übernahm Papst Peo XIII. das 
Blatt und machte es zur offiziellen Zeitung 
des Heiligen Stuhls. Zur Zeit des italieni-
schen Faschismus war der „Osservatore“ 

die einzige unabhängige Zeitung – meist in 
Gegensatz zu den italienischen Politikern - 
und wurde von 150.000 Menschen täglich 
gelesen. Am 1. April 1972 billigte Paul VI. 
die neue Ordnung, durch die das Blatt recht-
lich neu strukturiert wurde. Danach ist die 
Zeitung Eigentum des Hl. Stuhls und wird 
im Vatikanstaat herausgegeben; sie ist dem 
Staatssekretariat und der Güterverwaltung 
des Hl. Stuhls (je nach Kompetenzbereich) 
unterstellt. Heute arbeiten zwei Dutzend 
Journalisten für die Zeitung in der Via del 
Pellegrino im Vatikan. Die Auflage wird auf 
25.000 geschätzt. Rund 1000 Exemplare 
werden täglich an den römischen Kiosken 
verkauft. Die Verwaltung der Zeitung ist den 
Salesianern Don Boscos anvertraut. Gedruckt 
wird die Zeitung im Vatikan.

DER VATIKAN –
IN VERGANGENHEIT 

UND GEGENWART (18)

Osservatore 
Romano

◗ Da hat Benedikt etwas ganz Neues 
eingeführt . Obwohl Jesus während 
seines öffentlichen Wirkens ein Wan-
derleben geführt hat, und Benedikt sich 
vom Evangelium führen lassen wollte, 
verlangt Benedikt von seinen Mönchen 
die „stabilitas“, d.h. das Bleiben in der 
monastischen Gemeinschaft.  Nun  hat 
der Heilige aus Nursia schon im 1. Kapitel 
seiner Regel das Wandermönchtum, das 
biblisch sich selbstverständlich begründen 
ließ, scharf angegriffen. Offenbar kehrten 
diese Mönche besonders gerne dort ein, 
wo es etwas Gutes zu essen und zu trinken 
gab. Vielleicht war das Wandermönchtum 
zur „Landplage“ geworden, sodass 
Benedikt vom Vorbild des Evangeliums 
abwich und in der Klostergemeinschaft die 

Stabilität verlangte mit Verpflichtung auf 
Lebenszeit. Das Verständnis der Stabilität 
als Beständigkeit ergibt sich zuerst aus dem 
spirituellen Sinn des Bleibens in Christus, 
wie es theologisch das Johannesevangelium 
entfaltet (vgl. Joh 14,20; 15,4-10), und der 
Bewährung im Glauben (vgl. 1 Kor 15,1.58; 
16,13). Hinzufügen muss man freilich auch, 
dass sich diese Vorstellung bereits in der 
Praxis der Wüstenväter konkretisiert hat, 
wo ebenso das Verlassen des ummauerten 

Bereichs nicht gestattet war. Das spirituelle 
Anliegen der stabilitas wird nicht nur in 
der Betonung des Bleibens in Regel, Kap. 
58 deutlich, sondern auch am Schluss von 
Kap. 4, wo er seine Vorstellung des klöster-
lichen Lebens als stabilitas in congregatione, 
d.h. als Beständigkeit in der Gemeinschaft 
ausspricht. Der tiefste Grund solcher 
Ausdauer liegt in 1 Kor 13,7: „Die Liebe 

… hält allem stand.“  Diese Liebe bewährt 
sich in der Treue des klösterlichen Alltags 
und zur Gemeinschaft. So steht die Weisung 
Benedikts zur Beständigkeit im engen 
Zusammenhang mit dem Gehorsam: „Sie 
bleiben im Kloster“ (Kap. 5,12). Es geht also 
um den festen Willen zum Bleiben in der 
klösterlichen Gemeinschaft und auf dem 
Weg des Glaubens.

DIE ORDENSREGEL 

DES HL. BENEDIKT (5)

STABILITAS

AKTION ADVENT-SMS AB 1. DEZEMBER
Sich per SMS auf das Weihnachtsfest einstimmen lassen: Das bietet heuer wieder die Aktion „Advent-SMS“. Interessierte erhalten 
in der Adventzeit täglich einen biblischen Gedanken auf ihr Handy. Die Aktion läuft vom 1. Dezember bis zum Christtag, dem 
25. Dezember. Sie ist vom Tiroler Stift Wilten und von der Wiener Franziskanerprovinz getragen.Wer ein tägliches Advent-SMS 
erhalten möchte, kann sich ab nun über das Internet anmelden: www.franziskaner.at oder www.stift-wilten.at. Die Angabe der 
Telefonnummer genügt. Nach der Anmeldung erhält der Handy-Besitzer ein Kontroll-SMS, das er retournieren muss, um den 
Bezug des Dienstes zu bestätigen. Die Zusendung erfolgt kostenlos.
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◗ Dieses Lied, das von großer geistlicher 
Freude bewegt wird, stammt von Georg 
Weißel, einem evangelischen Pfarrer aus 
Ostpreußen, der 1635 in Königsberg starb. Es 
beginnt mit den bekannten Worten des Psalms 
14: „Hebet euch, ihr Tore, dass einziehe der 
König der Herrlichkeit!“ Die zweite Strophe 
wird man besser verstehen, wenn man 
weiß, dass im protestantischen Raum am 
ersten Adventsonntag das Evangelium vom 
Einzug Jesu in Jerusalem verkündigt wurde 
(Mt 21). Dabei wird das Wort des Propheten 
Sacharja aufgenommen: „Siehe, dein König 
kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, 
er ist sanftmütig und reitet auf einem Esel…“ 
(9,9). Nach dieser feierlichen Ouvertüre 
mit den Worten des Pslamisten und des 
Propheten bringt das Lied in seinen weiteren 

Strophen (2-4) eine „geistliche Ausdeutung“ 
der Geschichte vom Einzug Jesu mit dem 
Ziel, die Gemeinde zu einer freudigen 
Teilnahme am Kommen dieses Königs zu 
bewegen. Diese Ausdeutung geschieht nach 
der allegorischen Art des 17. Jahrhunderts, 
das sich schon ins Barock wendet: Die 

Königskrone ist seine Heiligkeit, das Zepter 
seine Barmherzigkeit, sein Königswagen 
(„Gefährt“) ist Sanftmütigkeit; der Tempel 
sind unsere Herzen, die Palmzweige 
unsere fromme Hingabe. Manche Formu-
lierungen von Weißel kommen aus 
einer barock – spielerischen Haltung 
heraus („Freudensonn“, „Zweiglein der 
Gottseligkeit“). Andere Worte gehen auf die 
Schrift zurück: „Jauchzen“, „Sanftmütigkeit“ 
„Freundlichkeit“; vgl. Tit 3,4: „Erschienen ist 
die Güte und Freundlichkeit unseres Gottes!“ 
Die letzte Strophe ist ein persönliches Gebet 
des Dichters; sie unterstreicht noch einmal 
das Anliegen des ganzen Liedes: dass alle 
Menschen sich dem Kommen des Herrn 
öffnen und dadurch den Weg zur ewigen 
Seligkeit finden. 

MEHR ALS WORTE 

SAGT EIN LIED

Macht hoch die Tür, die Tor 
macht weit – GL 107
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◗ Der ursprüngliche Rhythmus der Kirche 
war der Wochenrhythmus: Der christliche 
Sonntag lehnte sich an den jüdischen Sabbat 
an. An jedem Sonntag feierte die junge 
Kirche das österlich durchwirkte Leben Jesu 
Christi, die Hoffnung auf das Reich Gottes, 
die er geweckt hatte, und das gemeinsame 
Opfermahl zu seinem Gedächtnis. Der 
Rhythmus, in dem die Kirche in den ersten 
drei bis vier Jahrhunderten ihrer Existenz ein 
großes Fest feierte, reichte von Jahr zu Jahr. 
Das Leiden, Sterben und die Auferstehung 
Jesu Christi wurde erinnert, mitgelitten, 
durchlebt und freudig gefeiert. Der Rhythmus 
des Kirchenjahres hatte also nur einen 
„Pulsschag“ und schlug im Takt mit den 
religiösen Wurzeln: Wenn die Juden ihr 
Pascha feierten, dann feierten die Christen 
die Heilige Woche und das Osterfest. Denn 
das Paschafest hatte Jesus Christus zum 
Termin gewählt, um sein eigenes Leiden 
darin zu verankern und zu deuten als neuen 
Bund Gottes mit den Menschen. Das Konzil 
von Nizäa legte im Jahr 325 den Ostertermin 
für die Kirche einheitlich und verbindlich 
fest: Jeweils am Sonntag nach dem ersten 
Frühlingsvollmond sollte es stattfinden. 
Weil große Feste Zeit zum Ausschwingen 

brauchen, spannte die junge Kirche den 
Bogen weiter – bis hin zum Pfingstfest, dem 
Tag der Geistsendung und, sozusagen, dem 
Geburtstag der Kirche. Zur gleichen Zeit wuchs 
das Interesse an Jesu „ganzer Geschichte“. 
Die Tatsache, dass diese Geschichte Gottes 
mit den Menschen einen Anfang in einer 
Geburt nahm, gewann an Bedeutung. 
Doch ist der Geburtstag Jesu in der Bibel 
als Termin nicht genannt. Wahrscheinlich 
erst ab dem vierten Jahrhundert feierte die 
Kirche das Weihnachtsfest. Dabei gibt es 
zwei Traditionen. Die eine argumentierte 
religionsgeschichtlich: Der 25. Dezember, 
der Tag der Wintersonnenwende, war der 
Tag des heidnischen „Sol invictus“. Bei der 

Entscheidung für dieses Festdatum der 
Geburt Christi habe es eine Rolle gespielt, 
so diese Tradition, Jesus an die Stelle dieses 
Sonnengottes zu setzen. Die andere Tradition 
geht von Berechnungen der Geburtstermine 
Jesu und seines Verwandten, Johannes’ des 
Täufers, aus, die bereits in dritten Jahrhundert 
angestellt wurden. Diese Berechnungen 
orientierten sich an der Angabe in Lk 1,26, 
Elisabeth habe Johannes sechs Monate früher 
empfangen, als Jesus im Leib der Maria 
empfangen wurde. Bei diesen Berechnungen 
terminisierte man die Geburt Johannes’ 
des Täufers zur Sommersonnenwende und 
die Geburt Jesu zur Wintersonnenwende. 
Auch das Weihnachtsfest bekam seinen 
Nachklang über das Fest der Erscheinung 
des Herrn und die Sonntage danach, bis hin 
zum Fest der Darstellung des Herrn, wie 
es heute noch in der katholischen Kirche 
gefeiert wird. Nun dürfen wir folgendes 
nicht vergessen: Je mehr Menschen in 
der Nachfolge Christi lebten, umso mehr 
Gedenktage, Feste, Jahrestage spiritueller 
Begegnung fügten sich dem Kirchenjahr 
hinzu. In der katholischen Kirche kennt jeder 
Tag des Jahres eine liturgische Bezeichnung, 
sozusagen ein Kirchenjahresdatum.

IN ZEIT UND EWIGKEIT

Kirchenjahr
Die Höhepunkte in 

wachsenden Ringen

MANCHE MENSCHEN VERSTECKEN SICH LIEBER HINTER 
VIELEN WORTEN, AUCH HINTER FROMMEN WORTEN, 

DAMIT NUR JA KEINER ERKENNEN KANN, 
WIE ES IHNEN WIRKLICH GEHT UND WIE ES 

WIRKLICH UM SIE STEHT. SOLCHE MENSCHEN MÜSSEN 
DANN IMMER REDEN, DAMIT SIE JA NIEMAND FRAGEN KANN, 

WIE ES IHNEN GEHT. 

◗ Macht es uns nicht immer wieder aufs 
Neue mutlos, wenn unser Leben tagtäglich 
Abstriche von den Idealen verlangt und 
Kompromisse fordert? Ja, das Leben mit 
seiner Alltäglichkeit und Bruchstückhaftigkeit 
erinnerte mich während der Tage meiner 
Exerzitien, die ich Ende Oktober im Exer-
zitienhaus Subiaco verbringen durfte, an 
Schuberts große Symphonie „Die Unvoll-
endete“. In diesen Tagen der Stille hatte 
ich Zeit, um über mein Leben und meinen 
Glauben nachzudenken – kann man doch 
als praktizierender Katholik die beiden nie 
getrennt voneinander betrachten. Natürlich 
begann ich bei meinem Leben und musste 
mir schon sehr bald eingestehen, dass 
auch ich meine Probleme damit habe, zu 
akzeptieren, dass mein Leben begrenzt ist. 
Wir haben so hohe Ansprüche an unser 
Leben, die letztlich verhindern, im hier und 
jetzt zu leben und glücklich zu sein. Aber 
warum ist das so? Ist es nicht die Sehnsucht 
nach mehr? Und ist es nicht allein Gott, der 
meine Sehnsucht erfüllen kann? Aber es 
gibt auch Menschen, die fest mit der Hilfe 
Gottes kalkuliert und Ja gesagt haben zum 
Alltäglichen und Unfertigen ihres Lebens 
– die zahlreichen Heiligen. Sie zeigen uns, 
dass der Sinn des Lebens nicht am Alltag 
vorbei, sondern nur durch ihn hindurch 
gefunden werden kann. Nun ja – aber was 
haben wir mit den Heiligen zu schaffen? 
Abgesehen davon, dass sie uns Vorbilder 
sind, distanzieren wir uns aufgrund unserer 
Weltverbundenheit und Selbstverliebtheit 
nur allzu gern von Ihnen und vergessen 
dabei, dass wir alle – Sie, du und ich – zur 
Heiligkeit berufen sind. Was ich besonders 
während dieser Tage der Exerzitien gelernt 
habe, ist die Tatsache, nicht vor meiner 
Unzulänglichkeit zu kapitulieren, sondern 
dann erst recht auf den wahren Helfer 
– Jesus Christus – zu schauen und mein 
Leben in seine Hände zu legen – ganz nach 
dem Motto eines Bibelverses, den ich wohl 
nicht zufällig bei der Abendfeier des ersten 
Exerzitientages gezogen habe: „Jesus, sorge 

du!“ Die kommenden Tage bestärkten mich 
in der Überzeugung, dass Jesus immer mehr 
zum Motor unseres Lebens werden muss 
– von ihm her bekam ich sehr viel inneren 
Frieden und Seelenstärke geschenkt. 
Nie mehr möchte ich aus den Augen und 
vor allem aus dem Herzen verlieren, dass 
ich im Letzten immer mit leeren Händen 
vor ihm stehe und dass ich ihn selbst in mir 
wirken lassen muss. Wenn wir aufhören, 
um uns selbst zu kreisen und immer nur 
uns zu suchen, dann wächst im gleichen 
Maß die Liebe zu Gott und das Vertrauen 
auf ihn in uns. Gott liebt uns – wir brauchen 
nur die Demut aufzubringen, uns lieben 
zu lassen! Als ich mich auf den Weg nach 
Kremsmünster machte, wusste ich nicht, was 
mich erwarten würde, waren es doch meine 
ersten Exerzitien, die ich machte. Ort, 
Dauer, Thema und Vortragender waren mir 
freilich bekannt, aber wie sehen solche Tage 
aus? Nach dem gemeinsamen Abendessen, 
mit dem wir begannen, folgte schließlich ein 
Einführungsvortrag des Exerzitienleiters, bei 
dem wir in das Thema der folgenden Tage 
eingestimmt wurden: „Meine Berufung 
ist die Liebe“ – das Lebensmotto der Hl. 
Therese vom Kinde Jesu, uns wohl besser 
als Therese von Lisieux bekannt. Gleich 
zu Beginn erklärte uns der Vortragende, 
dass es Tage der Stille und des Schweigens 
sein werden, und all jene, die zum ersten 
Mal teilnahmen, waren mitunter etwas 
schockiert. Rückblickend bin ich für dieses 
Schweigen dankbar, denn nur in der Stille 
kann ich suchen und finden: mein wahres 

Ich und schließlich auch Gott. Natürlich 
stößt man dabei auch auf unangenehme und 
unbewältigte Fragen und Probleme in seinem 
Innersten, aber davor sollten wir uns nicht 
fürchten und uns keineswegs abschrecken 
lassen, sondern dankbar sein. Die folgenden 
2 1/2 Tage gaben jedem der Teilnehmer die 
Möglichkeit, sich während der freien Zeiten 
in sein Zimmer zurückzuziehen, alleine die 
Kapelle aufzusuchen, spazieren zu gehen 
usw Aber natürlich gab es auch fixe Zeiten, 
die den Tagesablauf regelten. Wir begannen 
mit dem Morgenlob um 7.30 Uhr und dem 
anschließenden Frühstück. Um 9 Uhr gab 
es den 1. Vortrag, um 11 Uhr feierten wir 
Hl. Messe und schließlich begaben wir uns 
zum Mittagstisch. Die Mahlzeiten begannen 
immer mit dem Engel – des – Herrn – Gebet 
und endeten mit einem Lob- oder Danklied, 
während des Essens lief meditative Musik. 
Um 14.30 Uhr gab es die Möglichkeit zu 
Kaffee und Kuchen und um 15 Uhr beteten 
wir den Rosenkranz. Schließlich gab es um 
15.45 Uhr den zweiten Vortrag des Tages, um 
17.30 Uhr das Abendlob und anschließend 
das Abendessen. Abgerundet wurde der Tag 
schließlich mit der Abendfeier um 19.15 Uhr 
in der Kapelle, d.h. am 2. Tag war bis 21.45 
Uhr stille Anbetung und Beichtgelegenheit, 
bevor wir den Tag mit der Komplet beendeten. 
Es waren meine ersten Exerzitien, aber mit 
Sicherheit nicht die letzten, da sie mein Leben 
um vieles bereichert haben. Diese Tage des 
Glaubens, des Suchens und Findens haben 
mein Leben verwandelt. „Meine Berufung 
ist die Liebe“, so lautete das Thema dieser 
Tage,  und auch ich habe den Ruf dieser Tage 
mit nach Hause genommen: Jesus schaut auf 
mich, er sucht mich – jeden Tag, auch dann, 
wenn ich mit vielem anderem, „wichtigerem“ 
beschäftigt bin – und wenn auch ich auf 
ihn schaue, dann treffen sich unsere Blicke 
und ein wunderschönes Abenteuer kann 
beginnen. Haben Sie auch Lust auf solch 
ein Abenteuer? 

Birgit Strick

GLAUBE UND LEBEN

DIE BEDEUTUNG 
VON EXERZITIEN 

IN MEINEM LEBEN

MITSINGEN BEIM GOTTESDIENST IN DER PFARRKIRCHE

Immer wieder ermutige ich bei der Feier des sonntäglichen Gottesdienstes zum Mitsingen.
Nun  stelle ich fest, dass der Volksgesang in der Pfarrkirche tatsächlich besser geworden ist. Schade, 
wenn selbst gute Sänger manchmal den Mund nicht wirklich aufmachen und lautstark mitsingen. 

Warum wollen viele beim Gottesdienst, wo es ja vorwiegend um das Lob Gottes geht, 
nicht mitsingen? Dass man in den hinteren Reihen jene, 

die mitsingen, sogar komisch anschaut, mag dann erst recht verwundern. 
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Der frühere Diktator im Irak, Saddam 
Hussein, dem in Bagdad wegen Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit der 
Prozess gemacht wird, hat auch zahlrei-
che Christen auf dem Gewissen. Allein 
die Kurden einschließlich der Yeziden 
und der christlichen Assyro – Chaldä-
er im Nordirak hätten etwa 500.000 
Todesopfer zu beklagen gehabt. Die 
Christen stellen etwa drei Prozent der 
27 Millionen Einwohner des Irak. 

Nachrichten aus Kirche und Welt

Die Jesuiten von Südkorea wollen 
mehr Missionare in andere asiatische 
Länder entsenden. Auf dem 50. Jah-
restag der koreanischen jesuitischen 
Gemeinde kündigte der Orden an, die 
Präsenz seiner Missionare werde um 
25% erhöht. Die Jesuiten sind seit 1955 
in Südkorea präsent. Heute gehören ihr 
90 Priester, drei Ordensmänner und 53 
Novizen an.

In der Stadt Banja Luka in Bosnien wur-
de eine neue „Europa – Schule eröffnet. 
Bischof Franja Komarica segnete das 
Schulzentrum in katholischer Träger-
schaft. Die Schule in Banja Luka, der 
Hauptstadt der Republika Srpska, ist die 
siebte „Europa – Schuhle“, wo junge 
katholische Kroaten, orthodoxe Serben 
und muslimische Bosniaken gemeinsam 
lernen. Weihbischof Pero Sudar, ein Mit-
bruder  in meiner Romzeit, wurde erst 
jüngst in Wien für das von ihm entwi-
ckelte Konzept der „Europa – Schulen“ 
mit dem diesjährigen „Kardinal –König 

– Preis“ ausgezeichnet. 

Die weltweit meisten Flüchtlinge 
gibt es in Afghanistan. Noch immer 
leben in dem Land am Hindukusch 
vier Millionen Menschen auf der 
Flucht. Allein in diesem Jahr sind 
fast 800.000 Menschen in ihr Land 
zurückgekehrt. 

2

Das Ehrenoberhaupt der Orthodoxie, 
Patriarch Bartholomaios I., hat man-
gelnde Religionsfreiheit in der Türkei 
beklagt. Bis heute ist das orthodoxe 
Priesterseminar, das bereits im Jahre 
1971 gesperrt wurde, geschlossen.  Das 
ist zur Überlebensfrage des Ökume-
nischen Patriarchats geworden. Die 
griechisch – orthodoxe Gemeinde in 
Istanbul ist von 135000 Gläubigen im 
Jahre 1960 auf nunmehr gerade einmal 
2000 geschrumpft. Zugleich begrüßte 
der Patriarch die Aufnahme von EU 

– Beitrittsverhandlungen mit der Türkei 
am 3. Oktober.

 In Armenien haben Kirche, Staat und 
Wissenschaft das Jubiläum „1600 Jahre 
armenisches Alphabet“ gefeiert. Der 
Schöpfer dieses Alphabets war der 
Hl. Mesrob (360 – 440), der Mönch, 
Missionar und Theologe war und das 
auf dem Griechischen basierende 
armenische Alphabet erarbeitet hat. 
Anschließend hat er mit Mitarbeitern 
die Bibel ins Armenische übersetzt.   

Das Regime in Nordvietnam erlaubt 
dem Priesterseminar St. Joseph in Ha-
noi, künftig jährlich neue Kandidaten 
aufzunehmen. Eine bisherige Regelung 
erlaubte Aufnahmen nur alle zwei Jahre. 
Der Erzbischof von Hanoi beklagt aber, 
dass er wegen Platzmangels im Semi-
nar nicht alle Priesteramtskandidaten 
aufnehmen kann. Zur Zeit wohnen im 
Seminar von Hanoi 162 Seminaristen. 

Zum Zweiten Mal seit der Reformation 
ist in Estland ein katholischer Bischof 
geweiht worden: Philippe Jourdan. Der 
gebürtige Franzose wurde noch Ende 
März von Papst Johannes Paul II. zum 
Apostolischen Administrator von Estland 
ernannt. Der 45-jährige leitet künftig 
die nördlichste Kirche des Baltikums. Er 
ist zuständig für rund 6000 Katholiken. 
Knapp 70% der 1,4 Millionen Esten sind 
religionslos. Die stärkste Glaubensge-
meinschaft sind die Protestanten, sie 
zählen rund 180.000 Mitglieder, gefolgt 
von den orthodoxen Christen.

Gegen die Legalisierung der Euthana-
sie hat sich die Mehrheit der Ärzte 
in England ausgesprochen. Fast alle 
befragten 100 Ärzte lehnten den Ge-
setzesvorschlag von Lord Joel Joffe ab, 
in dem es um die Legalisierung der 
Beihilfe zum Selbstmord geht.

1
2

3

4
5

6

7
8

10

11

12

13

14
15

9

15
Die katholische Kirche in Mexiko 
fordert von der Regierung verstärkte 
Bemühungen um die Resozialisierung 
von Straftätern. Die Behörden seien 
allein daran interessiert, Kriminelle 
einzusperren, damit sie keine Probleme 
mehr machten; an einer sinnvollen 
Rehabilitation zeigen sie kaum Inte-
resse. Auch die Kirche selbst will in 
Zukunft der Gefängnispastoral größere 
Bedeutung beimessen. Mit 200.000 
Häftlingen sind die Gefängnisse in Me-
xiko weithin drastisch überbelegt.

Salesianer Don Boscos helfen in Bombay 
in Indien drogensüchtigen Straßenkin-
dern. 14 Millionen Menschen leben 
derzeit in der Megastadt. Hier ist der 
Arbeitsplatz von Pater Barnabe D’ Souza 
(38), der täglich die Kinder besucht, die 
auf den Straßen, in Kanallöchern oder 
unter Brücken leben. Täglich haben die 
Salesianer mit 1000 Kindern Kontakt. 14 
Stunden am Tag ist das Straßenkinder-
zentrum im östlichen Stadtteil Wadala 
geöffnet. Hier können sich die obdach-
losen Buben und Mädchen waschen, 
übernachten und spielen.
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Maria Vigilanti (63), ehemalige kommu-
nistische Bürgermeisterin in Castel di 
Lucio in Sizilien und verwitwete Mutter 
von vier Kindern, ist in Palermo in ein 
Kloster eingetreten. Die Kinder seien 
inzwischen stolz auf ihre „außergewöhn-
liche“ Mutter.

Mit dem einzigen christlichen Minister 
des Irak, Basimah Yousef Petros, traf 
Papst Benedikt XVI. im Vatikan erst-
mals zusammen. Der Minister ist im 
Bagdader Kabinett für Wissenschaft und 
Technik zuständig. Die Christen im Irak 
sind in großer Sorge wegen der neuen 
Verfassung, die dazu führen könnte, dass 
die Christen im Irak zu „Bürgern zweiter 
Klasse“ herabgestuft werden.

Die Zahl der Übertritte zum Islam in 
Deutschland  hat nach Angaben 
des Zentral – Instituts Islam – Archiv 

– Deutschland einen Rekordstand er-
reicht. Zwischen Mitte 2004 und 2005 
sind 1.152 Personen Moslems gewor-
den. Rund 60 % (!) davon sind Frauen. 
Gleichzeitig sind in den letzten Jahren 
aber auch immer mehr Moslems zum 
Christentum übergetreten, hauptsäch-
lich Exil – Iraner.

Die lutherische Kirche in Schweden 
hat bekannt gegeben, homosexuelle 
Partnerschaften mit dem sogenannten 

„Segnungsakt“ anzuerkennen. Diese 
Entscheidung löste heftigen Protest 
bei Konservativen und Katholiken aus. 
Auch innerhalb der lutherischen Kirche 
kündigten zahlreiche Pastoren an, dass 
sie gleichgeschlechtliche Trauungen 
verweigern wollen. 

6
Das Erdbeben vom 8. Oktober im Nor-
den von Pakistan hat mehr als 57.000 
Menschen das Leben gekostet. Überdies 
dürften 77.000 Menschen Verletzungen 
davon getragen haben; 3,3 Millionen 
sind obdachlos. Zweifellos könnte sich 
die Opferbilanz durch den bevorstehen-
den Wintereinbruch noch dramatisch 
erhöhen. Eine große Gefahr bedroht 
dort die Menschen.

16
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◗ Etwa um 1000 v.Chr. vereint sich das no-
madische Sehertum mit dem sogenannten 
Nabitum der Kulturlandpropheten. Und es 
entsteht eine vom Jahwe-Glauben geprägte 
Prophetie. In den Erzählungen über die pro-
phetischen Gestalten der Frühzeit begegnen 
oft sehr urtümliche Züge. Es werden oft 
Ereignisse erwähnt, die an Zauberei erinnern 
und dem Propheten übermenschliche Kräfte 
oder Hellseherei zuschreiben (vgl. 1 Kön 
14; 2 Kön 1,2ff; 2 Kön 3,16f; 2 Kön 5,25f; 
2 Kön 6,9.32.12; 2 Kön 8,7-15). Es begeg-
nen uns in den Prophetenlegenden krasse 
wunderhafte Züge, die geradezu an Magie 
grenzen, Es ist dabei zunächst nicht wichtig, 
ob und wieweit solche Ereignisse tatsächlich 
geschehen sind. Die Überlieferung will das 
Augenmerk vielmehr darauf lenken, dass das 
Volk zeitweilig von den Propheten eine sol-
che Wirksamkeit erwartete (vgl. 2 Kön 5,11). 
Ein Prophet konnte auch äußerlich sichtbare 
Mittel verwenden, um ein wunderbares 
Geschehen zu bewirken (vgl. 2 Kön 2,19-22;  
2 Kön 6,1-7; 2 Kön 4,29). Sogar die Gebeine 
des toten Propheten konnten auf wunderbare 

Weise lebendig machen (vgl. 2 Kön 13,20f). 
Der Prophet konnte mit dem Öl eines einzi-
gen Kruges viele Krüge füllen (2 Kön 4,1-7) 
usw.(vgl. 1 Kön 17,14-16; 2 Kön 1,9-12; 2 
Kön 5,23-25). In Symbolhandlungen (vgl. 
1 Kön 11,29-31) und im Gotteswort, das der 
Prophet sprach, wirken Elemente magischer 
Vorstellungen weiter. Wenn ein Prophet im 
Namen Jahwes einem Menschen Tod und 
Verderben ankündigte, dann war dieser 
verloren (vgl. 1 Sam 2,27-34; 4,11; 2 Sam 
12,11-18; 1 Kön 2,26f; 13,20-24; 14,12-18). 
Ebenso verwirklichte sich aber auch durch 
das vom Propheten gesprochene Gotteswort 
Heil (vgl. 1 Kön 11,31f; 12,20; 2 Kön 19,6f). 
Das Wirken des Propheten beruhte nicht auf 

seiner Person, sondern auf der Wirkkraft, die 
im Willen und in der Macht Jahwes gründet. 
Was Jahwe durch den Propheten in den 
Augen der damaligen Menschen „konnte“, 
ist nicht mit den Maßstäben des 21. Jhdt. 
n.Chr. zu messen!  Für den Israeliten des 10. 
Jhdt. v.Chr. mit einer einfachen Kultur von 
erst kurz sesshaft gewordenen Bauern gab 
es zwischen Glauben, Magie und Zauberei 
noch keine scharfe Grenze. Ebenso beruhte 
die bei den Propheten des  Kulturlandes 
beheimatete Ekstase auf urtümlichen Ver-
haltensweisen: Sie war eine mit lebhaften 
Reden und Gefühlen verbundene starke 
Erregung, eine Arte Raserei. Der Ekstatiker 
wirkte gleichsam wie von der „Gottheit“ 
erfüllt und „besessen“. Das Prophetentum in 
Israel hatte die Aufgabe, den Jahweglauben 
zu erhalten und zu entfalten. Propheten sind 
von Gott erleuchtet und berufen, sowie von 
seinem Geist erfüllt. Sein Wort und seine 
Kraft gestalten durch menschliche Vermitt-
lung die Welt!

Mag Kurt Rumplmayr

PROPHETISCHE 
GESTALTEN ZUR ZEIT DER 

KÖNIGE ISRAELS (47)

Einführung
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BISCHOFSBESUCH IN WINDISCHGARSTEN
9. UND 11.-12. MÄRZ 2006

Die Pfarre von St. Jakob in Windischgarsten gehört zu jenen Pfarren, die Bischof Maximilian in seinen 24 Jahren als Diözesanbischof 
kein zweites Mal besuchen konnte. So ist es nun die Aufgabe von Bischof Dr. Ludwig Schwarz, unsere Pfarre zu visitieren. Wir 
freuen uns, wenn er kommt, und wir dürfen ihn jetzt schon ganz herzlich bei uns willkommen heißen. Wichtig ist unserem Bischof 
die Begegnung mit den Kindern in der Schule, die Kindersegnung in der Kirche, das Zusammentreffen mit den Gemeindever tretern 
und den Mitarbeitern in der Pfarre. Gemeinsam werden wir am Sonntag die Gottesdienste um 8.30 und um 10.00 Uhr feiern. 

◗ „Kirche sind wir alle“, heißt eine Parole, 
die heute immer wieder lautstark in der Öf-
fentlichkeit vorgetragen wird. Davon spricht 
man, wenn die Gläubigen sich gegen die 
Kirche und die Entscheidungen der Kirche  
aufl ehnen, wenn sie in verschiedenen Be-
reichen Druck machen und  eine Reform 
verlangen. Nicht so überzeugt spricht man 
davon, wenn es um die gemeinsame Ver-
antwortung geht. Auch wenn ich mir als 
Pfarrer der großen  Verantwortung bewusst 
bin, die ich für die Seelsorge in der Pfarre  
habe, komme ich mir –um es einmal ehrlich 
zu sagen -  manchmal allein gelassen vor. 
Natürlich habe ich in den Jahren meiner 
Seelsorge in der Pfarre schon vieles angeregt 
und  viele Ideen konnten wir auch gemein-
sam verwirklichen. Aber geht es da nur um 
mich? Oder geht es darum, dass eine Pfarre 
hinter den Ideen steht und sie auch mitträgt, 
oder aber ablehnt, was ja nicht unbedingt 
mitgetragen werden muss. Dass etwas ver-
wirklicht wird, darf nicht allein von mir 
abhängen, und wir müssen uns immer schon 
fragen, wie wir gemeinsam Kirche lebendig 
machen und verwirklichen.  Da übernimmt 
jemand eine Aufgabe, aber irgendwo klingt 
da an, dass er das für mich macht. Orgelt 
der Organist wirklich für mich oder steht er 
im Dienst der Kirche? Singt ein Chor nicht 
beim Gottesdienst für die Pfarrgemeinde? 
Für wen setzt sich der Jugendaktivist ein, 
der unterwegs ist, um junge Menschen zu 
besuchen? Ist der Pfarrer verantwortlich, 
dass sich die verschiedenen Gruppen der 
franziskanischen Gemeinschaft der Jugend  
treffen, oder müsste es das Anliegen der 
einzelnen Gruppen sein, regelmäßig zusam-
men zu kommen? Und ist die Eucharistische 
Anbetung für mich eingeführt, sodass ich 
allein Ausschau halten muss  nach denen, 
die vielleicht doch in Zukunft bereit sind, 
eine Anbetungsstunde zu übernehmen? Und 

macht jemand einen Fortbildungskurs, um 
mir wenigstens  so lange eine Freude zu ma-
chen,  bis er dann  wieder einmal frühzeitig 
ausscheidet?    Ich weiß schon, dass es viele 
gibt, die nicht nur dankbar sind, dass ich in 
Windischgarsten bin, sondern mich auch 
durch ihren Einsatz unterstützen. Natürlich  
gibt es aber auch jene, die überhaupt nichts 
tun, mich auch nicht unterstützen oder eher 
sogar sabotieren,  weil sie mit meiner „Li-
nie“ nicht einverstanden sind.  Ich wehre 
mich dagegen und sage, dass alle Dienste in 
der Kirche für die Pfarre und die Kirche zu 
geschehen haben. Größer als der Horizont 
des Pfarrers ist tatsächlich die Pfarre, in der 
Kirche lebendig wird. Warum tue ich etwas, 
wenn nicht für die Kirche? Unabhängig da-
von, ob mir der Priester am Ort sympathisch 
ist oder nicht, handle ich im Glauben und 
weiß mich in der Kirche aufgehoben, der 
ich meine Dienste zur Verfügung stelle. 
Im Rahmen der Vorgaben der Kirche ist 
selbstständiges Arbeiten in unseren Pfarren 
etwas ganz wichtiges, und es ist schade, 
dass vieles im Sand verläuft, weil man zwar 
im Höchstfall unausgesprochen Ideen bei 
sich herumträgt, in Wirklichkeit aber nicht 
bereit ist, Kraft und Zeit in der Kirche und 
für die Kirche zu investieren. Und das, was 
wir alle für die Kirche tun, für wen tun 
wir es letztlich? Wir tun es für den Herrn, 
der die eine Kirche auf dem Fundament 
des Hl. Petrus erbaut hat.  So ist für alle 

die Verbundenheit mit dem Herrn höchst 
notwendig, und nur die Kirche in Einheit 
mit dem Papst  kann diese Verbundenheit 
vermitteln. Da steht der Priester in der ersten 
Reihe, aber er steht in der Gemeinschaft. 
Da ist dann jeder Mitarbeiter notwendig, 
da muss einmal auch ehrlich über manche 
Schwierigkeiten geredet werden. Möglich 
muss auch die letzte Konsequenz sein, dass 
sich jemand verabschiedet, der eigentlich 
zu nichts und keiner Mitarbeit  mehr bereit 
ist, der nicht mit dem Herzen mitarbeitet.  
Da es um die Pfarre und das Leben in der 
Pfarre geht, muss diese Konsequenz bei aller 
Gelassenheit und Geduld  einmal wirklich 
auch gezogen werden, damit die Pfarre nicht 
Schaden nimmt. Was brauchen Priester 
und Pfarrgemeinde? Zunächst brauchen sie 
ein spirituelles Leben, ohne das auf Dauer 
überhaupt nichts geht.  Es braucht aber 
auch das Geneigtsein zum Priester hin, der 
dankbar ist für alle Unterstützung, die ihm 
von Seiten der Mitglieder der Pfarre entge-
gengebracht wird. In Liebe muss aber auch 
der Priester zum Volk hin geneigt sein, weil 
sonst Priester und gläubige Laien nicht die 
notwendige Einheit fi nden können. Von 
einer großen seelsorglichen Liebe müssen 
Priester und gläubige Laien bestimmt sind, 
auf neue Ideen müssen sie stoßen und nur 
gemeinsam kann Kirche gelingen. Dass heute 
der Priester vielfach allein gelassen wird, ist 
für die Entwicklung der Seelsorge in unseren 
Pfarrgemeinden nicht gut. Konkret heißt das 
für  Windischgarsten: Es muss kurzfristig 
einmal auch ohne mich gehen. Dass mich 
dann jene brauchen, die mich das ganze 
Jahr überhaupt nie brauchen, bleibt für mich 
immer ein Rätsel. Zusammengehörigkeit ist 
etwas Wichtiges, ja steht im Zentrum. Es 
wird auch die Priester in Zukunft wieder 
mehr geben, wenn sie noch mehr in der 
Gemeinschaft des Glaubens stehen. 

NICHT NUR 
DER PRIESTER

Eine notwendige Klarstellung

JAHRESLESUNG

Nachdem wir nun bald die tägliche Lesung des Kommentars von der Regel des Hl. Benedikt 
beenden, beginnen wir am 1. Jänner 2006 mit dem Jahreslesebuch

Johannes Paul II.
Leben aus der Kraft der Hoffnung

Herder -  20, 50 Euro

Kardinal Joseph Ratzinger hat im Vorwort folgendes geschrieben: „Das vorliegende 
Jahreslesebuch möchte dazu helfen, die Botschaft Papst Johannes Pauls II. im Alltag 
zugänglich zu machen.“ Wer an diesem Buch Interesse hat, möge sich im Pfarramt 
bis 10. Dezember  melden (Tel. 5258). Ich hoffe, dass dieses Lesebuch, das sehr gut 
verständlich ist,  für viele ein guter Begleiter im Jahr 2006 wird.

◗ Dies ist der Weg des Lichtes: Wenn einer 
den Weg zu dem vorgestecktem Ziel gehen 
will, dann bemühe er sich durch seine Ta-
ten. Dies ist die uns verliehene Erkenntnis, 
wie wir auf diesem Weg gehen sollen: Du 
sollst deinen Schöpfer lieben, deinen Bildner 
fürchten und den verherrlichen, der dich 
vom Tod erlöst hat. Dein Herz sei lauter und 
reich durch den Geist. Du sollst dich nicht 
an Menschen anschließen, die auf dem Weg 
des Todes gehen. Hassen sollst du, was Gott 
missfällt, hassen alle Heuchelei. Du sollst die 
Gebote des Herrn nicht verlassen. Erhöhe 
dich nicht selbst, sondern sei in allem de-
mütig! (Vgl. Mt 23,12) Gib dir nicht selbst 
die Ehre! Fasse keinen bösen Plan gegen 
deinen Nächsten! Gestatte deiner Seele 
keine Vermessenheit! Liebe deinen Nächs-
ten mehr als dein Leben. Bring das Kind im 
Mutterleib nicht um und töte es nicht nach 
der Geburt! Zieh deine Hände nicht von 
deinem Sohn und deiner Tochter zurück, 
sondern lehre sie von Jugend an die Furcht 
Gottes. Begehre nicht, was deinem Nächsten 
gehört, und sei nicht geizig! Häng dein Herz 

nicht an die Vornehmen, sondern verkeh-
re mit den Geringen (vgl. Röm 12,16) und 
den Gerechten! Was immer dir widerfährt, 
nimm es als gut an; denn du weißt, nichts 
geschieht ohne Gott. Sei nicht wankelmütig 
und doppelzüngig; denn Doppelzüngigkeit 
ist ein Fallstrick des Todes. Teile alles mit 
deinem Nächsten und sage nicht, es sei dein 
eigen! Denn wenn ihr im Unvergänglichen 
Gemeinschaft habt, wie viel mehr dann im 
Vergänglichen. Sei nicht voreilig mit dem 
Wort. Denn der Mund ist ein Fallstrick des 

Todes (vgl. Spr 18,21). Soweit es dir möglich 
ist, lebe enthaltsam im Hinblick auf das Heil 
deiner Seele. Strecke deine Hand nicht aus, 
um zu nehmen, und verschließe sie nicht, 
wenn es zu geben gilt! Wie dein Augapfel 
liebe jeden, der dir das Wort Gottes verkün-
det. Tag und Nacht denk an den Tag des 
Gerichtes. Suche täglich das Angesicht der 
heiligen Gläubigen. In diesem Sinne bemühe 
dich um sie im Reden, geh hin, um sie zu 
ermahnen, denke nach, wie du durch deine 
Worte ihre Seele retten kannst, oder wie du 
mit deinen Händen etwas erarbeiten kannst 
zur Vergebung deiner Sünden. Zögere nicht, 
zu geben, und wenn du gibst, dann murre 
nicht, und du wirst sehen, wie dein gütiger 
Vergelter ist. Bewahre, was du empfangen 
hast. Füge nichts hinzu, und nimm nichts 
weg! (vgl. Dtn 12,32) Schließlich: Hasse das 
Böse! Richte gerecht! (vgl. Dtn 1,16) Schaffe 
keine Spaltung, führe die Streitenden zu-
sammen und stifte Frieden! Bekenne deine 
Sünden! Geh nicht zum Gebet mit einem 
schlechten Gewissen! Das ist der Weg des 
Lichtes.  

AUS DEN SCHRIFTEN 

GROSSER KIRCHENLEHRER

Aus dem Barnabasbrief 
(vor 140)

DER WEG 
DES LICHTES

Nachdem wir nun bald die tägliche Lesung des Kommentars von der Regel des Hl. Benedikt 

Kardinal Joseph Ratzinger hat im Vorwort folgendes geschrieben: „Das vorliegende 
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◗ Nach den Geboten, die Gott, den Sabbat 
und die Eltern betreffen folgen nun einige 
sehr knapp gefasste Verbote:

Du sollst nicht morden. (Ex 20, 13)
Nur 47mal finden wir das hebräische Wort 
für ‚morden’ im AT, und es meint dort ein 
gewalttätiges, schuldhaftes Töten. Mit ein-
geschlossen ist aber auch der soziale Tod, der 
Armen, Witwen, Waisen und vergewaltigten 
Mädchen die Lebensmöglichkeiten raubt. 
Grundsätzlich geht es bei diesem wie auch 
bei den folgenden Verboten um den Schutz 
von Gütern, hier also um das Gut des Lebens. 
Die Einschränkung auf gewalttätiges und 
schuldhaftes Töten setzt ein gesellschaft-
liches Rechtssystem voraus, das diese Be-
grenzung vornimmt (und abhängig ist von 
der jeweiligen Gesellschaftsübereinkunft). 
Das biblische Mordverbot dient also ganz 
und gar der Lebenssicherung, dem Schutz 
des menschlichen Lebens, aber es fordert 
immer wieder neu eine gesellschaftliche 
Verständigung über das zu schützende Gut 
heraus.

Du sollst nicht die Ehe brechen. 
(Ex 20, 14)
Wie im vorigen Verbot ist auch der Ehebruch 
stark an das jeweils gültige Eheverständnis 
einer Gesellschaft gebunden. So kann z.B in 
einer patriarchalen Polygamie der Mann nur 
eine fremde Ehe und die Frau nur die eigene 
Ehe brechen. Die Zielrichtung dieses Gebotes 
ist sicher der Schutz von Ehe und Familie, 
aber es geht hier nicht nur um ethisch-mo-
ralische Fragen, sondern im Horizont der 
altisraelischen Gesellschaft ergaben sich 
Folgen des Ehebruchs, die noch drängendere 
Probleme aufwarfen: Wenn Erbfolge und 
religiöse Zugehörigkeit patrilinear bestimmt 
werden, kommt der nicht immer leicht zu 
klärenden Vaterschaft eine ganz wichtige 
Rolle zu. Das Ehebruchsverbot zielt also auch 
auf den Schutz der Nachkommen ab, deren 

materielle und soziale Stellung von einem 
Ehebruch empfindlich beeinträchtigt werden 
konnte. Als Folge dieses Problems wurde in 
späterer jüdischer Tradition die Religionszu-
gehörigkeit an die Mutter gebunden.

Du sollst nicht stehlen. (Ex 20, 15)
Stand beim vorigen Verbot die Frage zur 
Diskussion, wer eigentlich mit dem Verbot 
gemeint ist, also die Frage nach dem Subjekt 
des Gebotes, so gibt es hier Unsicherheiten 
bei der Bestimmung des Objekts. So gibt es 
viele ernst zu nehmende Hinweise, dass es 
sich hier genau genommen nur um Men-
schenraub handelt. Weiter gesehen geht 
es hier wie schon bei den beiden vorigen 
Verboten um den Schutz von Gütern, hier 
um den Schutz des Eigentums. Die Betonung 
des persönlichen Eigentums ergibt sich aus 
der Befreiungstat Gottes, die dem einzelnen 
Israeliten und nicht bestimmten Gruppen 
oder Klassen der Gesellschaft gilt. 

Du sollst nicht falsch gegen deinen 
Nächsten aussagen. (Ex 20, 16)
Nachdem die vorigen Verbote Werte zu 
schützen versuchten, wird mit den letzten 
Verboten der Bereich des Zwischenmensch-
lichen angesprochen. Es geht um den Nächs-
ten (4mal begegnet uns dieser Begriff), es 
wird also ein persönliches Verhältnis, eine  
Beziehung vorausgesetzt. Eine genaue  Über-
setzung verdeutlicht den juristischen Hin-
tergrund: ‚Du sollst gegen deinen Nächsten 
nicht als Lügenzeuge aussagen.’ Gemeint 
sind sowohl Zeugen wie auch Ankläger. 
Man könnte meinen, dass sich das Verbot 
gegen Falschaussagen oder den Meineid 

richtet; dann wäre aber vom Lügenzeugnis 
die Rede und nicht von Lügenzeugen. Es 
geht also um das Verhältnis zwischen Men-
schen. Angeprangert wird die Absicht, die 
Rechte des Nächsten zu mindern (materiell, 
Ehre,…). Angeprangert werden  auch die 
Zerstörung der gegenseitigen Achtung und 
damit die Würde des Einzelnen.

Du sollst nicht nach dem Haus deines 
Nächsten verlangen. Du sollst nicht 
nach der Frau deines Nächsten 
verlangen, nach seinem Sklaven 
oder seiner Sklavin, seinem Rind 
oder seinem Esel oder nach 
irgendetwas, das deinem 
Nächsten gehört. (Ex 20, 17)
Das Begehren beschreibt einen eigenen 
Aspekt zwischen Wollen und Tun, einer 
Haltung. Wie in dem Gebot davor geht es hier 
um eine Haltung des Zwischenmenschlichen. 
Angesprochen  wird nicht das Begehren 
an sich sondern all das, was mit dem Ziel 
der Aneignung fremder Güter geschieht: 
Ausnutzen von Notsituationen (Verschul-
dung),  Vorteilnahme (Großgrundbesitzer), 
Aneignung „herrenloser“ Güter, „Übernah-
me“ von Frauen, deren Männer im Krieg 
sind. Der Mitmensch darf und soll nicht mit 
legalen Mitteln oder mit Machenschaften, 
die ein Gesetz nicht erfassen kann, seiner 
Lebensgrundlage beraubt werden. Wenn wir 
schließlich noch einmal den ganzen Dekalog 
in den Blick nehmen, so merken wir, dass 
es im Grunde immer um Beziehung geht, 
um die Beziehung zu Gott und den Men-
schen, oder wie wir im Lukasevangelium 
lesen:  „Jesus sagte zu ihm: Was steht im 
Gesetz? Was liest du dort?  Er antwortete: 
Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit 
ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all 
deiner Kraft und all deinen Gedanken, und: 
Deinen Nächsten sollst du lieben wie dich 
selbst“ (Lk 10, 26-27).

DI Bernhard Steiner

1.   1976 Frauenstein
2.  Rotkreuzkapelle
3.   1977 Frauenberg
4. Pürgg /  Stainach
5.   1978 Frauenberg
6. Pöstlingberg
7.   1979 Maria Neustft
8. Wilhering / Adlwang
9.   1980 Mariazell
10.  Pettenbach / Magdalenaberg
11. 1981    St. Florian /  Frauensteiner
12.  Lambach / Stadl Paura
13. 1982  Inzersdorf / Schlierbach / Frauenstein
14. Krems / Stein a. d. Donau
15. 1983 Ohlsdorf / Gmunden
16. Adlwang /Wartberg a. d. Krems
17. 1984 Scharten / Schauersberg
18. Steinerkirchen a. d. Traun
19. 1985 St. Ulrich / Garsten
20.  Grünau a. Almsee
21. 1986 Maria Puchheim / Gmunden
22.  Gampern / Neukirchen b. Altmünster
23. 1987 Mariazell
24. Adlwang / Frauenstein
25. 1988 Bad Schallerbach / Schauersberg
26.      Vorderstoder / St. Pankraz
27. 1989 Bad Hall / Pfarrkirchen
28. Maria Kumitz / Mitterndorf
29. 1990 Wartberg a.d. Aist / Pöstlingberg
30.  St. Gallen / Frauenberg
31. 1991 Stadl Paura /Steinbach a. Ziehberg
32.  Steyrling / Hinterstoder
33. 1992 Pfandl /Traunkirchen
34. Viechtwang / St. Konrad
35. 1993 Maria Neustift / Konradsheim
36.  St. Michael in Steyr / Christkindl
37. 1994 Maria Puch / Hohentauern

38: Frauenstein / Klaus
39. 1995 St. Florian / Waldneukirchen
40.  Maria Zell / Lunz a. See
41. 1996 Gaflenz / Weyer
42.  Maria Taferl / Enns
43. 1997 Sonntagberg /Waidhofen a. d. Ypps
44.  Altötting / Maria Schmolln
45. 1998 Adlwang /Schlierbach
46.  Maria Plain / Lambach
47. 1999 Maria Sesal /Ybbsitz
48. Schardenberg / Engelszell
49. 2000 St. Wolfgang / Heiligenkreuz
50. Maria Bühel /Michaelbeurn
51. 2001 Maria Laah / St. Forian
52.  Maria Schutz / Lunz a. See
53. 2002 Weigersdorf / Inzersdorf
54.  Maria Trost / Leoben
55. 2003 Eggendorf / Kremsmünster
56.  Burghausen / Steinerkirchen
57. 2004 Maria Puchheim / Magdalenaberg
58. Maria Langegg / Christkindl
59. 2005 Heiligenleiten / Frauenstein
60.  St. Lambrecht / Hohentauern
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60  ALTENWALLFAHRTEN – EIN WEG
1976 - 2005

◗ Nach St. Lambrecht ins Benediktinerklos-
ter ging es im 3. Oktober mit den Pfarrälteren, 
dorthin, wo Altbischof Maximilian zuvor 
Abt gewesen ist. Abt Otto hat uns freund-
lich begrüßt und eingeführt, die Hl. Messe 
haben wir in der Klosterkirche gefeiert und 
nachher ging es noch nach Hohentauern, 
wo eine abschließende Andacht gehalten 

wurde. Zeit blieb auch für Essen und Trin-
ken und ein gemütliches Beisammensein. 
Adelheid Polin und Rudolf Aigner danken 
wir für die Vorbereitung. Wir freuen uns 
über die vielen, die alt geworden sind und 

nicht nur jammern, obwohl es Ihnen auch 
nicht immer gut geht. Sie fahren immer mit.  
Wo sind die vielen mit 60 Jahren, die zwar 
froh sind, dass sie in der Pension sind und 
dem Verein der Pensionisten oder Senioren 
angehören, aber nicht zu den Älteren gezählt 
werden wollen? Die Altenwallfahrt muss 
neu „aufgeforstet“ werden.

ALTENWALLFAHRT

ADVENTBEGEGNUNG
Samstag, 26. November, 14.30 Uhr im Pfarrheim

Für alle Mitarbeiter und Interessierten

BIBEL GENAU LESEN 

DER DEKALOG 
(Ex 20, 2-17) (3)

Gottesfurcht und Folgsamkeit gegenüber den Geboten des Herrn 
sind für den Menschen Grund unerschütterlicher Hoffnung und verschaffen 

seinem Gewissen den Frieden. Die Treue gegenüber Gottes Wort und der Kirche  
bringt die Frucht der Nächstenliebe hervor.

Zeuge Gottes sein heißt: auf eine Weise leben, dass dieses Leben 
unverständlich wäre, wenn der heilige Gott nicht existierte.

ALTENNACHMITTAG
Mittwoch, 23. November, 14.30 Uhr im Pfarrheim

Pfarrer Dr. Wagner bringt Adventgedanken.
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◗ Die geltende Rechtsordnung misst der 
Ehe im Vergleich zu anderen Lebensgemein-
schaften eine bevorzugte Stellung bei. So 
haben jene, die sich zur Heirat entscheiden, 
bestimmte, meist finanzielle Ansprüche 
gegen ihre jeweiligen Eltern, welche eine 
Art „Starthilfe“ bei der Gründung des 
ersten gemeinsamen Haushaltes zu leisten 
haben. Diesen einmaligen Zuschuss nennt 
man Aussteuer oder Heiratsgut. Historisch 
verstand man unter Heiratsgut ein Vermögen, 
dass dem Mann von seiner Frau oder 
von einem Dritten zur Erleichterung des 
Eheaufwandes überlassen wurde, da man 
davon ausging, dass der Mann alleine für 
das Auskommen seiner Gattin zu sorgen 
hatte. Die Familie der Frau war somit ab 
deren Verehelichung finanziell entlastet, da 
sie nicht mehr für die nunmehr verheiratete 
Frau zu sorgen hatte; der Mann hingegen 
musste zusätzliche Aufwendungen für 
den Unterhalt seiner Ehefrau tätigen, war 
somit finanziell belastet, weshalb es als 
gerechtfertigt angesehen wurde, ihm dafür 
eine vermögensmäßige Zuwendung zu 
gewähren. Auch in der heutigen Zeit 
müssen die Eltern ihren Kindern – egal, 
ob Sohn oder Tochter – unter bestimmten 
Voraussetzungen bei deren Heirat eine 
angemessene Ausstattung geben, wenn 
diese selbst kein ausreichendes Vermögen 
besitzen. Unter dieser Ausstattung wird 
die Einrichtung des Haushaltes verstanden 

(„Aussteuer“). Der Umfang dieser Aus-
stattungspflicht richtet sich nach dem 
Vermögen der Eltern, wobei die Eltern 
gemeinsam entsprechend ihren jeweiligen 
Vermögens- und Einkommensverhältnissen 
anteilig beizutragen haben. Entscheidend 
ist die Vermögenslage zum Zeitpunkt 
der Eheschließung des Kindes; wird das 
Heiratsgut allerdings erst später gefordert, 
so ist eine inzwischen eingetretene Ver-
mögensverminderung der Eltern zu 
berücksichtigen. Wenn die Eltern verstorben 
sind oder der Ausstattung mangels Vermögen 
nicht nachkommen können, so geht die 
Pflicht auf die Großeltern über. Der Aus-
stattungsanspruch entfällt, wenn das Kind 
verzichtet hat, wenn es ohne Wissen oder 
gegen den begründeten Willen der Eltern 
geheiratet hat oder wenn es die Ausstattung 
bereits vorher erhalten hat. Schließlich sind 
weitere Voraussetzungen – wie oben erwähnt 

– dass die Eltern (bzw. Großeltern) einerseits 
auch wirtschaftlich dazu in der Lage sind 
und dass das Kind andererseits nicht selbst 

über ausreichendes Vermögen verfügt. Die 
Höhe der Ausstattungspflicht wird nach 
derzeitiger Gerichtspraxis mit höchstens 
25 % - 30 % des Jahresnettoeinkommens 
des jeweiligen Elternteils begrenzt. Das 
Heiratsgut ist darüber hinaus auch steuer-
lich begünstigt. Es unterliegt nicht der 
Schenkungssteuer, sofern der Zweck der 
Zuwendung innerhalb von zwei Jahren 
erfüllt wird, also insbesondere zur Gründung 
eines Haushaltes verwendet wird. Wird der 
Zweck nicht erfüllt, so gilt die Hingabe von 
Heiratsgut als steuerpflichtige Schenkung. 
Wenn die Eltern ihrem nicht verheirateten, 
aber in einer Lebensgemeinschaft stehenden 
Kind zur Haushaltsgründung eine finanzielle 
Zuwendung gewähren, so muss damit 
gerechnet werden, dass dies voll der Schen-
kungssteuer unterliegt, die beträchtlich sein 
kann. In der Praxis sind Prozesse rund um 
das Heiratsgut vor allem dort anzutreffen, wo 
ein Elternteil das Kind alleine erzieht und 
der andere Elternteil kaum oder gar keinen 
Kontakt zu seinem Kind pflegt, sondern 
lediglich die vorgeschriebenen Alimente 
überweist. Wenn dann das Kind in den 
Ehestand tritt, ist es für diesen Elternteil 
oft sehr überraschend, dass er aufgrund 
der gesetzlichen Regeln als Heiratsgut bis 
zu 30 % seines Jahresnettoeinkommens 
abliefern muss.

Dr. Clemens Ofner
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Was sagt der Jakobusbrief dazu:
2,14-16: „Meine Brüder, was nützt es,
  wenn einer sagt, er habe
 Glauben, aber es fehlen   
 die Werke? Kann etwa der  
 Glaube ihn retten? Wenn ein  
 Bruder ohne Kleidung ist 
 und ohne das tägliche   
 Brot… ihr gebt ihm aber  
 nicht, was sie zum Leben  
 brauchen – was  nützt das?“
Haben wir nicht sehr viele Möglichkeiten,  
gute Werke zu tun – tun wir diese auch?

2,17: „So ist auch der Glaube für  
 sich allein tot, wenn er nicht  
 Werke vorzuweisen hat“
Ein unbequemer Satz, der zum Nachdenken 
zwingt!

2,26: „Denn wie der Körper ohne  
 den Geist tot ist, so ist auch  
 der Glaube tot ohne Werke“
Ist unser Glaube nun lebendig, oder krank 
und schwach? Wir müssen unseren Glauben 
im Alltag vorleben und sichtbar machen:
Frieden stiften, üble Nachreden stoppen, 
helfen,  wo es nötig ist, usw.

3,13: „Wer von euch ist weise und  
 verständig? Er soll in weiser  

 Bescheidenheit die Taten ei- 
 nes rechtschaffenen Lebens  
 vorweisen“
Wiederum müssten wir darüber nachdenken, 
ob wir diesem Anspruch gerecht werden.

3,17:  „Doch die Weisheit von oben  
 ist erstens heilig, friedlich,  
 freundlich, gehorsam, voll Er 
 barmen und reich an guten  
 Früchten, sie ist unparteiisch,  
 sie heuchelt nicht“
Es sind allgemeine, bekannte christliche 
Werte, aber es ist gut, wenn man wieder  
daran erinnert wird! Leider fällt es uns oft 
sehr schwer . . . .

3,18: „Wo Frieden herrscht, wird  
 (von Gott) für die Menschen,  
 die Frieden stiften, die Saat
 der Gerechtigkeit ausgestreut“
Um diese Saat der Gerechtigkeit müssen wir 
uns bemühen! Es gibt viel Streit und Unge-
rechtigkeit, daher müssen wir in unserem 
Umfeld Frieden stiften.

4,4: „Wisst ihr nicht, dass Freund-
 schaft mit der Welt Feind- 
 schaft mit Gott ist?“
Es ist der Zeitgeist, der uns durch TV, Zei-
tung etc. schleichend verführt:  Homo-Ehen; 
Fristenlösung; Hinwendung zu „fremden“ 
Göttern; Pflege „bequemer“  (östlicher) Re-
ligionen; ungerechtfertigte Kritik an Papst 
und Bischöfen die noch die Lehre der Kirche 
predigen; zunehmender Egoismus; „freie“ 
Liebe, usw. All dies wird allmählich  „nor-
mal“, obwohl es höchst unchristlich ist! 
Wir müssen uns als Christen entschieden 
dagegen stellen!

 4,7-8:  „Ordnet euch also Gott unter,
  leistet dem Teufel Wider - 
 stand; dann wird er vor euch  
 fliehen. Sucht die Nähe Got- 
 tes; dann wird er sich euch  
 nähern. Reinigt die Hände,  
 läutert euer Herz, ihr Men- 
 schen mit zwei Seelen“
Wir haben die Wahl: entweder wird lassen 
uns vom Zeitgeist lenken, oder bleiben mit 
der Hilfe Gottes auf dem richtigen Weg. Was 
wir als Christen tun sollten, ist im Jakobus-
brief gut und einfach dargestellt. Lesen Sie 
bitte diesen Brief! 

Gottfried Ofner

WORT DES LEBENS

Im Alltag 
den Glauben leben?

EHE UND FAMILIE IN DER 
RECHTSORDNUNG (11)

Heiratsgut

◗ Manche tun heute fast so, als würde man 
mit einer religiösen Erziehung einem Kind 
schaden. Und doch erziehen viele Eltern ihr 
Kind aus einem Urwissen heraus, dass sie 
dies ihrem Kind schulden. Selbst Eltern, die 
sich nicht mehr für religiös halten, halten 
es wenigstens bei uns  für selbstverständ-
lich, ihr Kind in den Religionsunterricht zu 
schicken. Sie bringen ihre Kinder, glauben 
selber aber nichts. Es gehört einfach dazu, 
denn einen Glauben muss der Mensch 
haben, und anständig soll er auch werden. 
Wer so oder ähnlich denkt, wird das Kind 
kaum zum Leben aus dem Glauben befä-
higen. Aber genau darum geht es. Es geht 
nicht darum, dass wir unseren Kindern 
ein paar Lasten auferlegen, die sie dann 
schleppen müssen, es geht nicht um ein 
paar Gebote und Verpflichtungen, unter 

denen dann die Menschen leiden. Es geht 
vielmehr um eine Bereicherung des Lebens, 
um eine neue Dimension, die wir unseren 
Kindern nicht verweigern dürfen. Ist nicht 
der Christ ein glücklicher Mensch, weil er 
weiß, dass alles einmal gut wird? Dass Eltern 
in der religiösen Erziehung ihrer Kinder eine 

Rolle haben, die ihnen niemand abnehmen 
kann, steht für mich außer Zweifel. So sind 
es die Eltern mit ihren Wertvorstellungen.  
Werte dürfen nicht nur ausgesprochen oder 
eingemahnt werden. Werte haben nur dann 
Sinn, wenn die Kinder erfahren können, 
dass die ihnen nahe gebrachten Werte auch 
im Alltag ihrer Familie gelebt werden, dass 
die Eltern respektvoll miteinander umgehen 
und eine mitmenschliche und barmherzige 
Haltung anderen gegenüber an den Tag legen. 
Erleben Kinder hingegen ihre Erzieher als 
lieblos im Alltag, so wird die Erziehung zur 
religiösen Formung nicht nur keine guten 
Früchte im Leben dieser Kinder tragen kön-
nen, sondern in ihnen womöglich Abscheu 
vor der „Bigotterie der Christen“ hervorrufen. 
Sie werden sich später völlig vom Glauben 
abkehren. 

LEBENSWICHTIGE FRAGEN 
DER CHRISTLICHEN 

KINDERERZIEHUNG (6)

Warum Kinder 
noch 

religiös erziehen?

DANKE FÜR DAS KOSTENLOSE TAXI
Das Taxiunternehmen Eckerstorfer bringt regelmäßig in den Wintermonaten jene Bewohner vom Altenheim, die um 8.30 Uhr 

zum Gottesdienst kommen möchten, in die Pfarrkirche. Dafür möchte die Pfarre sich sehr herzlich bedanken.  

◗ „Tut mir leid, aber…“ oder auch ein ne-
benbei gesagtes „Tschuldigung“ können als 
Entschuldigung meistens nicht überzeugen. 
Wann aber ist eine Entschuldigung etwas 
wert? Und warum fällt es vielen Menschen 
so schwer, sich zu entschuldigen? Zunächst 
müssen wir zugeben, dass alle in unseren 
Beziehungen immer wieder „schuldig“ wer-
den. Es ist das, dass wir einen Menschen mit 
Worten verletzen, ihn vor anderen schlecht 
machen, jemanden anschreien, anschwin-
deln oder einfach respektlos behandeln. 
Wenn sich dafür nun einer auch entschul-
digt und dafür einsteht, setzt das einige 
Fähigkeiten voraus: Zum einen braucht man 
Aufmerksamkeit und Ehrlichkeit sich selbst 
gegenüber, um überhaupt zu merken, dass 
hier etwas falsch gelaufen ist. In einem 
zweiten Schritt geht es um die unangeneh-
me Einsicht: Ich selbst habe etwas falsch 
gemacht. Ich habe jemanden so behandelt, 
wie ich selbst nicht behandelt werden möch-

te. Eine solche Erkenntnis bringt das Bild, 
das man von sich hat, ins Wanken: Man ist 
nicht nur der gutherzige Mensch, der keinem 
etwas Böses antut. Das vor einem anderen 
Menschen schließlich auch noch zuzugeben, 
sich damit verletzlich und angreifbar zu 
machen, dazu gehört ein großer Mut. Hat 
man diese „Hürden“ genommen, fehlt noch 
eines: Der andere muss die Entschuldigung 
auch annehmen. Das ist keineswegs sicher 
und macht es noch schwerer, sich einen 
Ruck zu geben. Was ist, wenn der andere 
unversöhnlich bleibt? Zu einem Akt der 

Versöhnung genügt nicht einer, es braucht 
zwei. Manchmal braucht es bis zur Versöh-
nung einfach „nur“ Zeit. Ein Kind, das die 
Mutter eben angeschrieen hat, lässt sich 
nicht sofort wieder umarmen. Eine Freundin, 
die ich in einer wichtigen Angelegenheit 
im Stich gelassen habe, kann mir vielleicht 
nicht sofort wieder ihr Vertrauen schenken 
und mit derselben Offenheit begegnen wie 
zuvor. Trotz aller Schwierigkeiten bedeutet 
eine aufrichtige Entschuldigung für eine Be-
ziehung sehr viel. Das „Opfer“ spürt, dass es 
ernst genommen und verstanden wird. Der 
„Täter“ kann vermitteln, dass er den Schmerz 
erahnt, den er dem andern zugefügt hat, weil 
ihm sein Leid nicht gleichgültig ist. Manche 
Entschuldigungen erlangen sogar historische 
Bedeutung: Als Papst Johannes Paul II. in 
Jerusalem für Verbrechen von Katholiken am 
jüdischen Volk um Vergebung bat, wurde 
eine neue Phase der Beziehungen zwischen 
dem Vatikan und Israel eingeleitet.

Eine 
aufrichtige 

Entschuldigung

WAS DRINGEND NOTWENDIG IST

ALARMSIGNALE IN DER EHE (10) OHNE LOB UND ANERKENNUNG
Lob und Anerkennung sind Sonnenstrahlen für die Seele. Sehr oft droht in der Ehe vieles zur Selbstverständlichkeit und Routine zu 
werden. Da nimmt man die gegenseitige „Versorgung“ einfach kommentar- und gedankenlos hin. Jeder Mensch braucht auch eine lie-
bende Bestätigung. Ein anerkennender Blick und lobende Worte stärken das Selbstverständnis des anderen und machen die gegenseitige 
Wertschätzung stark. Es kann doch nicht schwer sein, öfter einmal zu sagen: „Du schaust heute gut aus. Du hast sehr gut gekocht. Du hast 
dir viel Mühe gegeben. Ich bin richtig stolz auf dich.“ Wo Lob und Anerkennung ausfallen, stehen die Signale in der Ehe auf Alarm. 
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◗ Nicht wenige Menschen leiden heute mehr 
oder weniger unter Minderwertigkeitsgefüh-
len und versuchen, diese durch Protzverhalten 
oder Nachahmung jener, die vermeintlich 
wertvoller sind, auszugleichen. Oft stelle 
ich fest, dass gerade Frauen immer wieder 
Vergleiche anstellen und sich fragen, ob sie 
mehr oder weniger wert sind als andere. 
Nun wird der, der über sich nachdenkt, sehr 
bald feststellen, dass er nicht vollkommen 
ist, sodass die Mängel, die jemand hat, auch 
den Selbstwert des Menschen zu mindern 
scheinen. Manchmal ist es tatsächlich dann 
eine anerkennende Bestätigung durch 
Mitmenschen, die das Selbstwertgefühl 
des Menschen hebt. Der Fehler aber ist, dass 
Menschen sich immer wieder mit denen 
vergleichen, die scheinbar „wertvoller“ sind. 
Da ist die Arbeitskollegin mit einer sehr 
attraktiven Figur, der Nachbar mit einer 
steilen beruflichen Karriere, die Mitschülerin 
mit der schicken Kleidung und der Mitschüler 
mit einer hohen Begabung. Beneidet werden 
vor allem auch jene, die in der Öffentlichkeit 
mit Anerkennung hochgejubelt werden. 
Da will man dann ein Star werden oder 
wenigstens ihm ähnlich. Ein anderer Weg, 
um das Selbstwertgefühl zu steigern,  

besteht vielleicht darin, dass Menschen 
auffallen möchten: durch Äußerlichkeiten 
wie Kleidung, Frisur, Schmuck oder Make 
– up. Auch das Rauchen gehört dazu, ebenso 
der Alkohol – und Drogenkonsum, und auch 
die echten oder angeblichen Liebesabenteuer 
gehören zum Geltungsdrang, ja sogar 
vorgetäuschte Schwangerschaften. Manche 
machen es anders: sie protzen mit dem 
Auto bzw.  mit Urlaubsreisen. In jedem Fall 
möchte man ins Rampenlicht der öffentlichen 
Aufmerksamkeit. Wer sich ein wenig 
umsieht, der findet für all das Beispiele, der 
Weg führt aber in die Sackgasse. So stellt 
sich die Frage nach dem, wie ein echtes 
Selbstwertgefühl gefunden werden kann. 
Zunächst scheint es mir wichtig, dass sich 
Menschen mit sich auseinandersetzen, 
mit dem Körper und auch dem seelischen 

Befinden, mit den Begabungen und auch 
den Fähigkeiten. Der Mensch muss zu sich 
Ja sagen, auch wenn er nicht so schön und 
begabt ist. Was bringt alles Nachdenken 
darüber, wie ich vielleicht sein könnte? Ich 
sage Ja zu mir und nehme mich an. Und dann 
müssen wir nach den speziellen Begabungen 
Ausschau halten und uns bemühen, dass 
wir darin Fortschritte machen. Beispiele gibt 
es auch genug, wo Menschen Schwächen 
abgebaut und persönliche Stärken aufgebaut 
haben. Schließlich dürfen wir eines nicht 
vergessen: Gott hat dich erschaffen und dich 
mit jenen Merkmalen ausgestattet, die du 
an dir vorfindest, Gott wird nichts von uns 
erwarten, was jenseits unserer persönlichen 
Möglichkeiten liegt. Wir müssen Gott treu 
bleiben und unsere Lebensaufgabe so gut 
wie möglich erfüllen: im Beruf und in der 
Schule, im Umgang mit den Mitmenschen 
und in der Begegnung mit Gott. Gott nimmt 
dich vorbehaltlos an, weil du ihm wertvoll 
bist. Er liebt dich so, wie er dich erschaffen 
hat. Er kennt den Wert, den du hast, und 
er schätzt dich viel höher ein als du selbst. 
Und in der Öffentlichkeit gilt: Wenn du 
willst, dass man dich achtet, achte vor allem 
dich selbst.
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AUS DER  
SEELE GESPROCHEN

MINDERWERTIG-
KEITSGEFÜHLE

◗ Seit es Menschen gibt, gibt es das Mobbing, 
die Bezeichnung dafür gibt es aber erst 
heute, ungefähr seit 25 Jahren.  Mobbing 
kommt vom Englischen und bedeutet “to 
mob“ – anpöbeln und über den andern 
herfallen. Von Mobbing spricht man, wenn 
jemand von Arbeitsnehmern untereinander 
oder durch Vorgesetzte  systematisch 
angefeindet, schikaniert oder diskriminiert 
wird. Es ist noch nicht lange her, da galt 
es als persönliches Problem, wenn jemand 
im privaten, kirchlichen, gesellschaftlichen 
oder beruflichen Umfeld Probleme mit den 
Mitmenschen hatte. Wahrscheinlich war er 
zu „sensibel“, dachten viele.  Heute sieht man 
darin die Ursache von psychosomatischen 
Erkrankungen, sodass die Betroffenen von 
Schlafproblemen reden, von Kopfschmerzen 
und Herzbeschwerden, von Magen – und 
Darmstörungen und schließlich von 
Depressionen und Angstzuständen. Zählt der 

Mensch nicht mehr, kommt es zum Mangel 
an Solidarität und Mitmenschlichkeit, was 
wiederum als Nährboden für Mobbing 
– Angriffe  gesehen werden muss. Oft 
steht am Anfang des Mobbing ein kleines 
Problem oder ein ungelöster Konflikt am 
Arbeitsplatz bzw. in der Familie. Schön 
langsam beginnen dann kleine Angriffe, und 
es werden Gerüchte ausgestreut, Leistungen 
und Fähigkeiten werden abqualifiziert und 
die Privatsphäre wird verletzt. Erst wenn es 
zur Isolierung kommt, wird die betroffene 
Person feststellen, was schleichend im 
Prozess vorangegangen ist. Nun kommt es 

zur Isolierung und Ausgrenzung, und das mit 
einer sehr gefährlichen Eigendynamik.  Eine 
entscheidende Frage im Umgang mit dem 
Phänomen Mobbing ist, wie es vermieden 
werden kann. Zur Vorbeugung, aber erst 
recht zur Vermeidung gehört eine gesunde 
und konstruktive Streitkultur. Wer es gelernt 
hat, Konflikte offen anzusprechen und sich 
dem Streit zu stellen, läuft deutlich weniger 
Gefahr, Mobbingopfer oder Mobbingtäter 
zu werden. Geht es um einen Konflikt, 
geht es nicht nach dem Muster von Sieg 
und Niederlage, sondern um das Bemühen,  
einen Kompromiss auszudrücken.  Dabei 
geht es ganz wesentlich darum, dass die 
Menschen Gefühle und Bedürfnisse äußern 
müssen, was mancher nur mit Hilfe der 
anderen schaffen kann. Ebenso müssen 
Lösungsmöglichkeiten diskutiert  und in 
der Zukunft nach neuen Wegen gesucht 
werden. 

MOBBING

DIE SEELISCHEN HINTERGRÜNDE VON KRANKHEIT WERDEN HEUTE IMMER 
DEUTLICHER GESEHEN. LEID UND SCHULD, DIE NICHT AUFGEARBEITET WIRD, 

KÖNNEN KRANK MACHEN. SO WIRD AUCH VERSTÄNDLICH, 
DASS DIE ZUSAMMENARBEIT VON ÄRZTEN UND PRIESTERN 

IMMER WICHTIGER WIRD.

◗ Leopold Degeneve war schon Chorsänger, 
als er noch Lehrling war. 17 jährig gehörte 
er bereits dem Männerchor in Karlstein 
in Niederösterreich an, im Jahre 1953 trat 
er dem Singkreis und dem Kirchenchor 
seiner Heimatstadt Grieskirchen bei. Als 
er ganz fest nach Windischgarsten kam, 
war er gleich Mitglied des  Kirchenchores, 
damals unter der Leitung von Kaplan Karl 
Engertsberger. Als dieser Windischgarsten 
verließ, übernahm Degeneve im November 
1962  provisorisch den Kirchenchor, der 
bereits zu Weihnachten die Spatzenmesse 
auf dem Programm hatte. Bis Ostern 1963 
tat der Chorleiter seine Pflicht, bis  Kaplan 
Kurt Andlinger den Kirchenchor  übernahm. 
Nicht nur kirchliche Anlässe wurden damals 
vom Kirchenchor musikalisch gestaltet, z.B. 
Stefanisingen, Auftritt in Passau;  da musste 
dann immer wieder   Degeneve her, um 
zu dirigieren.   Dass es im Jahre 1965 zur 
Gründung des Singkreises zunächst als 

„lose“ Gemeinschaft  kam, war wesentlich 
Verdienst von Leo Degeneve, und  Marian-
ne Fuchs war es, die einen jungen Lehrer 
als Chorleiter empfahl:  Erwin Baldinger. 
Nach dem Weggang von Lehrer Baldinger 
und Kaplan Dikany leitete Degeneve  in 
den Jahren 1966 – 1968 den Singkreis und 
von 1966 – 1976 den Kirchenchor. Auch 
nachher war der leidenschaftliche Musiker 
als Sänger tätig.  Noch heute dirigiert Leo 
Degeneve den Begräbnischor, ebenso ist er 
Kantor bei den Gottesdiensten an Sonn- und 
Feiertagen in der Pfarrkirche. Die Pfarre 

gratuliert  Leo Degeneve  zur Vollendung 
des 70. Lebensjahres und sagt ein herzliches 
und aufrichtiges Vergelt’s Gott für seine Liebe 
zur Kirchenmusik und für viele selbstlose 
Dienste in der Pfarre. 

 LEOPOLD DEGENEVE 
IM DIENST 

DER KIRCHENMUSIK

Ein herzlicher Dank

◗ Am 7. Oktober haben wir mit der 
ganzen Pfarrgemeinde mit einem Mitarbei-
tergottesdienst um 19.00 Uhr in unserer 
Pfarrkirche begonnen und anschließend ins 
Pfarrheim geladen, um 50 Jahre Bildungswerk 
zu feiern. Würdig umrahmt von klassischer 
Musik gab es nach einem geschichtlichen 
Rückblick des Bildungswerkleiters Dir. 
Harald Thallinger auch viele lobende und 
ermutigende Worte des Bildungswerk-
verantwortlichen der Diözese, Dr. Günter 
Leitner. Nach der abschließenden Ehrung 
der Bildungswerkmitglieder gab es noch 

Gelegenheit, sich am Buffet zu stärken 
und so manche Gedanken auszutauschen. 
Danke den ehemaligen Bildungswerkleitern 

Walter Hofbaur und Ing. Anton Burger für 
das Kommen und Danke dem Arbeitskreis 
für Verkündigung!

50 JAHRE 
BILDUNGSWERK 

EIN FEST

CHARLES DE FOUCAULD (1858 – 1916) – MITTEN UNTER DEN MUSLIMEN

Er wurde am 13. November 2005 selig gesprochen. Seine Erfahrungen in der Sahara 
und die Begegnung mit Moslems, 

die tief religiös gewesen sind, führten zu einer Wende in seinem Leben: 
Er war zuvor ein adeliger Lebemensch und wurde

 dann ein Einsiedler, der  seinen Lebensweg in Armut, Bescheidenheit und 
tiefer Gottbeziehung unter den Tuaregs im nordafrikanischen Hoggargebirge ging.  

Noch heute lebt rund ein Viertel der Kleinen Schwestern, 
die im Geist des Seligen hervorgegangen sind,  

mitten unter einer überwiegend muslimischen Bevölkerung
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◗ Heuer war das Ziel unseres alljährlichen 
Ausflugs die Hauptstadt von Slowenien, 
Laibach. Nach der Feier der Hl. Messe mach-
ten wir uns zu sechst in Richtung Süden 
auf den Weg. Nach einem unfreiwilliger 
Zwischenstopp in Neumarkt (Steiermark), 
da leider ein Reisepass nach dem Vergessen 
zu Hause doch nicht mehr auffindbar war, 
waren wir plötzlich nur noch vier. Aber der 
Herbst zeigte sich an diesen beiden Tagen 
von seiner schönsten Seite,  und so genossen 
wir eine Stadtführung durch das Zentrum  
– wir waren alle sehr angetan von den klei-
nen, malerischen Gassen und den Cafés 
direkt am Ufer des Laibachs  (unbedingter 
Reisetipp!!!)und ließen den Tag in einem 
Gasthaus mit slowenischen Köstlichkeiten 

und Wein gemütlichst ausklingen. Nächsten 
Tag schlenderten wir noch durch den Markt 
und besuchten das dortige Schloss, bevor 
wir den Wallfahrtsort Blèd kennen lernen 
durften, wo wir noch eine kurze Bootsfahrt 

unternahmen, und schon gings auch wieder 
nach Hause. Es war ein wirklich schöner 
Ausflug – vergelt’s Gott Herr Pfarrer. 

Andrea Mühlebner

◗ Einer der ersten Programmpunkte in jedem 
Jugendjahr ist ein gemeinsames Wochenen-
de. Heuer verbrachten wir dies am Steinö-
cker-Hof in St. Leonhard bei Freistadt. Am 
Samstag wurde bei einer Wanderung auf die 
Susi-Wallner-Warte die Schönheit des herbst-
lichen Mühlviertels bestaunt. Nach einer 
geistigen und einer körperlichen Stärkung 
bei der Hl. Messe und beim gemeinsamen 
Abendessen trieben traditioneller Weise „die 
Werwölfe vom Düsterwald“ ihr Unwesen 

und es kam zu dem einen oder anderen 
„Kuhhandel“. Am Sonntag machten wir 
uns zum Thema „Der Fels und die Kirche“ 
so unsere Gedanken. Natürlich drehten sich 
die Gespräche hier vor allem um den neuen 
Papst Benedikt XVI. Zum Abschluss feierten 
wir eine Jugendabendmesse in Windisch-
garsten – danke allen, die sich Zeit dafür 
genommen haben.

DI Thomas Popp

WEIDLINGAUSFLUG
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Europa und das christliche Abendland werden nur christlich bleiben, wenn auch unsere Kinder 
und Enkelkinder den Glauben bekennen und leben.

◗ Papst Benedikt XVI. hat am Samstag, 
15. Oktober, die Rolle eines begeisterten 
Religionslehrers  übernommen und mehr 
als 150.000 italienischen Schulkindern 
bei einer Begegnung auf dem Petersplatz 
Kommunionunterricht erteilt. In einfachen 
Worten beantwortete Papst Benedikt XVI. 
auf dem Petersplatz eine Stunde lang die 
Fragen von italienischen Schulkindern und 
sprach über die Bedeutung der Eucharistie. 
So war es gleich Andreas, der ihn fragte: 
„Lieber Papst, welche Erinnerung hast du 
an deinen Erstkommuniontag?“  Für ihn 

selbst sei die erste Kommunion „der Beginn 
einer Freundschaft fürs Leben mit Jesus“  
gewesen, erzählte der Papst. „Und ich habe 
verstanden, dass nun ein neuer Abschnitt 
meines Lebens beginnen würde – ich war 

neun Jahre alt – und dass es nun wichtig 
ist, dieser Begegnung, dieser Gemeinschaft, 
treu zu bleiben.“ Benedikt XVI. setzte mit 
dem Fest eine Tradition seines Vorgängers 
Johannes Paul II. fort.

150.000 KINDER 
BEIM PAPST

JUGENDWOCHENENDE 
IN FREISTADT

WAS 
UNSER PFARRER 

VON 
DER JUGEND

DENKT

◗ Junge Leute sind auf der Suche, und 
auch ich suche immer wieder junge 
Leute auf.  Junge Menschen werden 
nicht gleich alle Worte des Papstes 
befolgen, aber sie sind offen. Junge 
Menschen suchen nach Gründen für 
die Hoffnung und die Liebe, und sie 
müssen deshalb eine Gemeinschaft 
finden, in der sie wachsen können, in 
der sie aber auch entdecken, wie sie 
ihr christliches Leben führen können. 
Erwachsene müssen den Jugendlichen 
helfen, dass sie richtige Fragen stellen 
und ebenso Antworten finden. In der 
Gemeinschaft erfahren Jugendliche, 
wie sie gute Beziehungen aufbauen 
und täglich praktizierte Solidarität erle-
ben können. Junge Menschen müssen 
sehen, wie Leute miteinander leben 
und ihren Glauben miteinander teilen, 
und wie ihr Glaube sie dazu bringt, 
auch Verantwortung in der Gesellschaft 
zu übernehmen. Gerne rede ich mit 
unseren Jugendlichen auch über ihre 
Probleme.  

◗ Natürlich stelle ich mir die Frage, was wir 
in unserer Pfarre bis jetzt für unsere Kinder 
getan haben und was wir in Zukunft noch 
für sie tun können. Zunächst ist es in Win-
dischgarsten der Kindergarten, der von 
der Pfarre geführt wird. Im Alltag unseres 
Kindergartens spielt der Glaube eine wichtige 
Rolle. Die Kindergärtnerinnen bemühen sich 
täglich darum, aber auch als Priester habe 
ich es mir verstärkt zur Aufgabe gemacht, 
immer häufiger den Kindergarten zu besu-
chen, um so den Kindern persönlich, aber 
auch im Glauben begegnen  zu können. So 
habe ich schon immer das Fest des Hl. Martin 
und des Hl. Nikolaus aktiv mitgestaltet. Seit 
vielen Jahren komme ich am Aschermitt-
woch mit dem Aschenkreuz, eine kleine 
Marienandacht halte ich seit einigen Jahren 
im Mai  und schließlich bin ich heuer zum 
ersten Mal am Festtag des Hl. Franz von 
Assisi, unserem zweiten Kirchenpatron, 

im Kindergarten gewesen, um Franziskus 
ein wenig zu präsentieren.  Kleinkindergot-
tesdienste, die vom Kindergarten gestaltet 
werden,  gibt es zum Erntedank und am 
Ende des Kindergartenjahres, in der Fasten-
zeit und manchmal auch in der Adventzeit. 
Nun gibt es auch die Jungmütterrunde, 
die eine Kinderadventfeier veranstaltet, 
den Kleinkinderkreuzweg und auch die 
Maiandacht bei der Lourdesgrotte. Für die 
Kinder nach der Erstkommunion ist es im 
Besonderen die Jungschar, die die Kinder in 
Gruppen sammelt. Es sind die wöchentlichen 
Heimstunden für die Jungscharkinder und 
die Ministranten, es ist die Familienmesse, 

die regelmäßig in der Pfarrkirche gestaltet 
wird. Für die Kinder gibt es dann im Winter 
ein Erlebniswochenende,  im Mai noch das 
Kinderfest, und Höhepunkt dieser Kinder-
arbeit ist das Jungscharlager, das im August 
veranstaltet wird, und uns im kommenden 
Jahr wieder nach St. Pölten bringen wird. 
Begegnungen mit den Kindern sind der Kir-
che wichtig, und auch für mich bedeutet es 
sehr viel, wenn ich in die Volksschulen von 
Windischgarsten und Roßleithen gehe, um 
dort als Religionslehrer den Kindern der 
zweiten Klassen Erstkommunionunterricht 
zu geben. Dank gebührt dem Kindergarten, 
den Religionslehrern, den Eltern und den 
Jungscharführern für diese wertvolle religi-
öse Arbeit im Dienst der Kinder. Eltern, Kin-
dergarten und Schule, und auch die Kirche 
gehören ganz wesentlich zusammen. Nur 
im Zusammenspiel kann Erziehung unserer 
Kinder in Zukunft gelingen.  

EINE KIRCHE 
FÜR DIE KINDER

JUNGSCHARARBEIT
Regelmäßig in der Woche einmal treffen sich die Jungscharkinder in unserer Pfarr-
gemeinde. Allen Kindern, die verlässlich sind, und allen Jungscharführern soll dafür 
auch wieder einmal Dank gesagt werden. Danken möchten wir auch unseren Eltern, 
die unsere Jungschararbeit unterstützen und uns ihre Kinder anvertrauen.  

NIKOLAUSAKTION

Wer von der Pfarre 
einen Nikolaus wünscht, 

möge sich bis Freitag, 
2. Dezember, 11.30 Uhr end-

gültig in der Pfarrkanzlei 
melden. Dann wird auch 

der nähere Termin 
ausgemacht.
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◗ Abenteuerlich sind die Vorstellungen, 
die über den angeblichen Reichtum der 
Kirche durch die Köpfe geistern. Nichts 
erscheint unmöglich und alles wird 
geglaubt. Grundsätzlich müssen wir einmal 
die Grundeinstellung der Kirche zu den 
materiellen Gütern überhaupt kennen. Von 
Beginn an hat es die Kirche als eine sichtbare 
aus Menschen bestehende Gesellschaft als 
ihr gutes Recht gehalten, materielle Güter 
und Vermögen genauso zu erwerben, wie es 
anderen Menschen, aber auch Staaten und 
Institutionen gestattet ist. Einsehen werden 
wir dabei eines müssen, dass die Kirche für 
die Erfüllung ihres Auftrages auch materielle 
Güter benötigt. Dabei wollen wir nichts 
beschönigen, wo Vertreter der Kirche ein 
jämmerliches Verhältnis zum Geld hatten 
und auch heute noch haben. Nun müssen wir 
zunächst jenen Besitz des Vatikans näher hin 
betrachten, wie Kunstschätze und Kirchen, 
die keinen Gewinn bringen, ja mehr noch 
restauriert werden müssen. Große Summen 
werden für die kirchlichen Hilfswerke 
eingesetzt, so dass betont werden muss, 

dass es keine Institution auf der Erde gibt, 
die so viele Mittel für Entwicklungsförderung 
und soziale Gerechtigkeit einsetzt wie die 
Kirche. Obendrein müssen wir objektiv 
bleiben und hervorheben, dass die Kirche 
in den deutschsprachigen Ländern, wo 
es das weltweit einzigartige System des 
Kirchenbeitrags gibt, sicherlich reicher ist 
als die Kirche in anderen Ländern. Mit 
Hilfe des Kirchenbeitrags übernimmt die 
Kirche viele soziale Leistungen. Würde der 
Kirchenbeitrag wegfallen, müsste der Staat 
diese sozialen Leistungen übernehmen und 
wäre damit hoffnungslos überfordert. Wenn 
wir uns nun auch beim Gottesdienst über 
einen schönen Kelch und ebenso großartige 
Messgewänder freuen, dann dienen diese 
niemals dazu, den Reichtum der Kirche zu 
zeigen. Gott – und nicht der Mensch – steht 
im Mittelpunkt. Für Christus können die 
Kelche gar nicht kostbar genug sein, wenn 
man bedenkt, dass der Kelch das Blut Christi 
aufnimmt. Oft sind es im Übrigen genau jene, 
die selber nicht viel haben, und doch alles 
mit denen teilen, die in Not sind. 

KINDERSEITE

◗ Stephan war der erste Christ, der sein Leben 
für den Glauben opferte. Er war damit der erste 
Märtyrer der Kirchengeschichte. Märtyrer 
heißt „Zeuge“ und bezeichnet Menschen, 
die bereit sind, für ihren Glauben an Jesus 
zu sterben. Es ist schon bemerkenswert, 
dass wir in unserem Kirchenjahr am 25. 
Dezember fröhlich die Geburt von Jesus 
feiern und nur einen Tag später, am 26. 
Dezember, an den heiligen Stephan erinnern, 
der für diesen Jesus gestorben ist. Schon 
sehr bald stand Stephanus im Mittelpunkt 
des Interesses, denn er verkündete das 
Evangelium so kraftvoll, dass die Menschen 
fasziniert waren von ihm. Da sich um ihn 

auch noch zahlreiche Wunder ereigneten, 
bewunderte man ihn noch mehr, andere 
aber beobachteten das alles voller Neid, und 
sie beschlossen, ihn zu töten. So schleppten 
sie ihn bis vor das Stadttor und begannen 
ihn dort mit Steinen zu bewerfen, bis er tot 
zusammensackte. Doch noch im Augenblick 
des Todes schaute er zum Himmel auf und 
rief: „Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht 
an.“ Der Hl. Stephanus lädt auch dich ein, 
immer wieder zu verzeihen. 

HL. STEPHANUS

KINDER FRAGEN NACH GOTT

Ist Jesus Gott?
Ja, Jesus ist wirklich Gott. Als er auf die Erde 
kam und von der Jungfrau Maria geboren 
wurde, wurde Jesus Mensch, so wie du. 
Aus diesem Grund ist Jesus beides, er ist 
Gott und er ist Mensch. Weil er Gott ist, war 
Jesus immer schon da. Er wurde nicht erst 
geschaffen, als er auf die Welt kam. Stattdessen 
hat er sich freiwillig dazu entschieden, eine 
menschliche Gestalt anzunehmen. 

GRÜSS EUCH KINDER!

Heute möchte ich euch vom immergrünen Tannenbaum erzählen, der schon seit 
Jahrhunderten zum Weihnachtsfest gehört – er ist für uns Menschen ein Symbol 
des Lebens und der Hoffnung.  
 Der Weihnachtsbaum  
 erzählt vom Leben, das Gott schenkt,
 erzählt von der Hoffnung, die mit Jesus in die Welt kommt,
 erinnert an den Baum des Paradieses, von dem 
 in der Bibel erzählt wird.

Wir schmücken unseren Baum mit vielen Symbolen, die untrennbar mit diesem Fest 
verbunden sind. Vielleicht könnt ihr in eurer Familie am Heilig Abend ganz bewusst 
diesen Baum betrachten und einige Gedanken sollen euch dabei helfen.

 Die Kerzen machen dich zu einem Lichterbaum. Sie lassen spüren, 
 wie hell und warm, das Licht ist, das von Jesus ausgeht. Jesus hat Licht  
 in das Dunkel der Welt gebracht.

 Die Glocken läuten eine neue Zeit ein. Mit Jesus kommt Gottes Liebe   
 und Friede in die Welt.

                  Engel sind Gottes Boten. Sie bringen die Botschaft vom Gotteskind zu  
 Maria, zu Josef, zu den Hirten und zu allen Menschen.

 Sterne sind Wegweiser in der Nacht, leuchten in der Dunkelheit und 
 machen sie hell. Ein Stern ging auf, als Jesus geboren wurde, den 
 Sterndeutern haben sie den Weg zum Kind gezeigt. Sterne aus Stroh 
 erinnern an das Stroh in der Futterkrippe.

 Glitzernde Kugeln und Ketten erinnern an die kostbaren Geschenke der  
 Sterndeuter, an Gold, Weihrauch und Myrrhe. Die Kugeln erinnern an  
 die Früchte des Paradiesbaumes.                        

 Elisabeth Baumschlager

WAS PASSIERT MIT MIR, 
WENN ICH TOT BIN?

Wenn du gestorben bist, wirst du nicht mehr 
so da sein wie jetzt: Du wirst zwar weiter 
existieren, aber anders, und in einer Welt, 
die dir unbekannt ist. Der Tod ist wie der 
Übergang dorthin. Und Jesus hat uns gesagt, 
dass Gott eine ganz starke Beziehung zu 
jedem seiner Kinder hat, und er möchte nicht, 
dass jemand verloren geht. Möchtest du das 
auch? Wenn unser Leben endet, wird Gott 
uns empfangen und er wird uns helfen, dass 
Licht in unser Leben kommt. Dann werden 
wir das, was gut war, ebenso erkennen wie 
all das, was schlecht gewesen ist. Nun hat 
jeder von uns nur ein einziges Leben. Als 
wir geboren wurden, waren wir noch ganz 
frisch und neu. Wir hatten noch nie an einem 
anderen Ort oder in einer anderen Form 
gelebt. Und keiner unter den Milliarden ist 
wie wir. Und wir werden nie jemand anderes 
sein. Wir werden nicht wiedergeboren und 
besitzen deshalb nicht mehrere Leben, wie 
es das in anderen Religionen gibt. So ist es 
schon entscheidend, wie wir dieses Leben 
führen.

ANREGUNG FÜR DEN ADVENT – Zeit zum Miteinander

Macht einen gemeinsamen Abendspaziergang mit euren Eltern und nehmt 
die Laternen mit, die ihr schon beim Martinsfest herumgetragen habt.

FREUD UND LEID 
IN UNSERER PFARRE

 

Das Sakrament der 
Taufe empfingen

Moritz Gerd Aigner, Am Hang 3
David Herndl, Schweizersberg 19
Bianca Maria Eibl, Mitterweng 14
Lisa Magdalena Polz, Edlbach 44
Christian Johannes Pernegger, Pichl 24
Lukas Matthias Hinteregger, 8911 Admont
Gott segne diese Kinder, 
ihre Eltern und ihre Paten!

Das Sakrament der 
Ehe spendeten sich

Gertrude Tongitsch und 
Adolf Eggl, Pichl 94
Gerlinde Retschitzegger und 
Erich Aigner, Edlbach 80
Gott segne Ihren 
gemeinsamen Lebensweg!

Aus unserer 
Mitte verstarben

Renate Mitterhauser, Pichl 76
Gerhard Patzl, Gleinkerau 10
Franz Mitterwenger, Rading 93
Maria Rohrauer, Alte Seestraße 8
Franziska Santner, Salzastraße 5
Herr, nimm sie auf 
in deine Herrlichkeit! 

FRAGEN UND ANTWORTEN (67)

Wie reich ist die Kirche wirklich?

KRANKENTAG
Kranke Menschen sind unserer Pfarre ein Herzensanliegen. 

Deshalb gibt es im kommenden Jahr  
am Freitag, 10. Februar den Krankentag.

9.00 Uhr Altenheim
14.00 Uhr Beichtgelegenheit in der Pfarrkirche

15.00 Uhr Krankengottesdienst mit Krankensegnung in der Pfarrkirche

BUCHAUSSTELLUNG

Viele waren zur Buchausstellung gekommen, und viele Bücher wurden auch gekauft. Ge-
rade im religiösen Bereich waren viele interessante Bücher vorhanden, sodass jeder doch 
auch das finden konnte, was sein Herz begehrte. Dabei ist mir wieder bewusst geworden, 
dass das religiöse Buch zum Leben eines Christen ganz wesentlich dazu gehört.

SCHITAG
Zum Schitag geht es im 
nächsten Jahr auf den 
Kasberg, und zwar am 
Samstag, 4. März 2006.

Anmeldung erbittet 
das Pfarramt. 
Wir fahren 

mit Privatautos.
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◗ Mich fasziniert das Konkrete,  und für das 
Arbeitsjahr und das Jahresthema haben wir 
uns in der Pfarre schon auch das „Konkrete“ 
vorgenommen. Nun merke ich, dass das 
gar nicht so leicht ist. Allzu gerne möchte 
der Mensch das Konkrete umgehen, wo 
es etwa unangenehm werden könnte, er 
mahnt das Konkrete aber ein, wo er für sich 
einen Vorteil sieht. Weil ich mich immer 
bemüht habe, nicht auf meinen Vorteil zu 
schauen, sondern schon immer der Pfarre 
dienen wollte, habe ich mir vorgenommen, in 
meiner Verkündigung d.h. bei den Predigten, 
aber auch im Pfarrbrief möglichst konkret 
zu werden. Ich möchte Themen aus der 
Versenkung holen, die zwar den Menschen 
konkret betreffen, aber immer wieder 
verschwiegen werden.  Ich möchte im 
Pfarrgemeinderat und in den Arbeitskreisen 

konkrete Fragen stellen und hoffe, dass 
sich jeder um eine konkrete Antwort 
bemüht.  Ganz konkret möchte ich Themen 
ansprechen und zum Nachdenken einladen. 
Ich fürchte mich nicht vor denen, die dann 
nur gereizt reagieren und erst später darüber 
nachdenken. Ich scheue nicht den Konflikt, 
wo sich dann jemand persönlich angegriffen 
fühlt und nicht mehr imstande ist, objektiv 
an die Sache heranzugehen. Ich werde mich 
eingehender mit denen beschäftigen, die sich 
dann einfach lautlos zurückziehen, weil sie 

ihre Meinung nicht öffentlich sagen möchten. 
Ich werde mich verstärkt um jene bemühen, 
die grundsätzlich von der Kirche überzeugt 
sind, aber nur solange sie nicht konkret 
wird.  Selbstkritisch werde ich in Zukunft 
in Predigten und Ansprachen allgemeine 
Floskeln vermeiden und das Konkrete in 
den Mittelpunkt stellen. Konkret kann ich 
mir sogar eine Gesprächsrunde bzw. einen 
Stammtisch vorstellen, der sich monatlich 
trifft, wo wir aufeinander hören und  über 
Konkretes miteinander reden. Da ist dann 
jeder eingeladen, auch wenn er ganz weit 
weg ist und gar nicht glaubt, dass er mit 
mir reden kann.  So konkret? Ich fürchte, 
dass es diese Gesprächsrunde nicht geben 
wird. Oder doch? Wer sich konkret dazu 
Gedanken macht, soll sich bei mir melden. 
Ich bin gespannt.

DAS KONKRETE
Ein persönlicher 

Wunsch
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◗ Am 3. Dezember haben wir vor 10 Jahren 
– es war damals der erste Adventsonntag  
– in unserer Pfarrkirche die Eucharistische 
Anbetung eingeführt. Dafür, dass es diese 
Anbetung heute noch gibt, wollen wir 
danken. So feiern wir am

Samstag, 3. Dezember um 8.00 Uhr 
einen Festgottesdienst

Um 7.30 Uhr werde ich in der Pfarrkirche das 
Allerheiligste aussetzen, und wir werden den 
Rosenkranz beten. Zu diesem Gottesdienst 
sind alle eingeladen, besonders jene, die 
heute noch für eine Anbetungsstunde zur 
Verfügung stehen. Wir bitten, dass sich in 
Zukunft einige melden, die auch für eine 
Stunde bereit sind. 

10 JAHRE 
EUCHARISTISCHE ANBETUNG

DIE SITUATION DER KATHOLISCHEN KIRCHE IN EINER DIÖZESE IN RUSSLAND
Seit 1998 leitet Bischof Clemens Pickel die Diözese von Saratow. In dieser Diözese, die etwa viermal so groß ist wie die Bundesrepu-
blik Deutschland, leben etwa 35.000 Katholiken in rund 37 Gemeinden. Es gibt zirka 40 Priester und etwa 50 Ordensschwestern. 
Von den 47 Millionen Einwohnern sind rund 70 Prozent orthodox, zwanzig Prozent sind Muslime. 

MICHAEL GORBATSCHOW hat in einem Interview geäußert:
„Die Erfahrungen der letzten Lebensjahre veränderten vollkommen meine Vorstellung über das Beten, über dessen kolossalen 
Einfluss auf die Menschen. Ich wurde in einer religiösen Familie erzogen. Trotzdem wurde ich in meiner Jugend nicht zu einem 
traditionell gläubigen Menschen. Es geht nicht so sehr um die Erfüllung traditioneller Gebetsregeln am Morgen und am Abend, 
obwohl auch darin ein großer Sinn besteht. Es geht um das Bewusstsein seines inneren Seelenzustandes, bei dem sich der Mensch 
seiner Liebe zu Gott und der Liebe Gottes zu ihm selbst erfreut.“

◗ Haben Sie schon einmal einen anonymen 
Brief erhalten oder ein Telefongespräch, 
wo jemand nicht sagte, wer er ist und 
Unsinn geredet hat? Anonyme Briefe gab 
es immer, und auch in der letzten Zeit gibt 
es sie. Auch von anonymen Telefonanrufen 
höre ich immer wieder Pfarrangehörige 
reden. Ich höre es von andern, aber auch ich 
bekomme sie. In solchen Briefen z.B. wird 
etwas behauptet, aber der, der es behauptet, 
zeichnet nicht mit Namen, sodass man der 
Behauptung eigentlich nichts erwidern 

kann. Da will jemand  auf etwas hinweisen, 
was ihm nicht passt, aber er ist zu feig, 
den eigenen Namen hinzuzufügen oder 
am Telefon zu sagen, wer er ist. Da täuscht 
jemand sogar einen anderen Absender vor, 
um einen konkreten Menschen schlecht zu 

machen,  und schreckt nicht vor unhaltbaren  
und furchtbaren Unterstellungen zurück. 
Solche Aktionen stimmen mich sehr traurig.  
Trotzdem möchte ich alle, die schon einmal 
einen solchen Brief erhalten haben oder 
auch einen anonymen Telefonanruf, Mut 
machen, dass sie nicht aufgeben, für das 
Gute in der Welt einzutreten. Was muss in 
diesen namenlosen Feiglingen, die solche 
„Anschläge“ auf die Seele eines Menschen 
machen,  vorgehen? Sie tun mir trotzdem 
leid! Was kann ich für sie tun?

ANONYME BRIEFE UND 

TELEFONANRUFE

Unmenschliche „Anschläge“

WUSSTEN SIE SCHON,

dass die Zahl der Katholiken welt-

weit steigt. Ende 2003 gab es in al-

ler Welt 1.085.000.000 Katholiken; 

das sind 15.252.000 mehr als im 

Jahr davor. Im Vergleich der Konti-

nente ging nur in Europa die Zahl 

der Katholiken – um etwa 200.000 

– weiter zurück. Der Anteil der Ka-

tholiken an der Weltbevölkerung 

liegt bei 17%. 

◗ Alle Jahre feiert unser Kindergarten das 
Martinsfest am Vorplatz unseres Altenhei-
mes. Dort versammeln sich die Kinder mit 
den Laternen und viele Eltern zum Mar-
tinsspiel. Im Anschluss daran begeben 
sich die Kinder in den Speisesaal, um mit 
einigen Liedern auch den Bewohnern un-
seres Altenheimes eine kleine Freude zu 
machen. Danke dem Kindergarten! 

EIN MENSCH STIRBT…
Was unsere Pfarre für die Angehörigen der Verstorbenen tut

● Besuch des Pfarrers und Gespräch vor dem Begräbnis

● Gebetswache an zwei Abenden vor dem Begräbnis

● Trauergottesdienst und Begräbnis

● Trauerrosenkranz für die Angehörigen am letzten Freitag im Monat

● Besuch des Trauerbegleitdienstes

● Trauerbesinnungsstunde für Angehörige im Pfarrheim

● Besuch des Pfarrers mit der Begräbnisgottesdienstkassette

● Predigt auf dem Friedhof und Segnung der Gräber zu Allerheiligen

● Hl. Messen in der Intention für den Verstorbenen

● Gedenkgottesdienst für alle Verstorbenen des vergangenen Jahres  zu Silvester 

DAS 
MARTINSFEST - 
EIN ERLEBNIS

PASSIONSSPIELE
Keiner  von den 35 Teilnehmern musste es 
bereuen, der am 15. Oktober nach Kirch-
schlag in die Bucklige Welt kam, um die 
Passionsspiele dort zu erleben. Großartig 
war die Inszenierung, hervorragend die 
schauspielerische Leistung, überzeugend der 
religiöse Hintergrund der einzelnen Darstel-
ler in Haupt- und Nebenrollen. Faszinierend, 
was da Christen  von Mai bis Oktober leisten, 
von den Kindern angefangen bis zu den 
Erwachsenen, denn ein ganzer Ort ist in 
Bewegung. Groß war die Entschädigung 
dafür, dass wir erst um 2.00 Uhr früh nach 
Hause gekommen sind.



Nr. 13732

Weihnachtsevangelium
In jenen Tagen erließ Kaiser Augustus den Befehl, alle Bewohner 

des Reiches in Steuerlisten einzutragen. Dies geschah zum ersten 

Mal; damals war Quirinius Statthalter von Syrien. Da ging jeder 

in seine Stadt, um sich eintragen zu lassen. So zog auch Josef von 

der Stadt Nazaret in Galiläa hinauf nach Judäa in die Stadt Da-

vids, die Betlehem heißt; denn er war aus dem Haus und Geschlecht 

Davids. Er wollte sich eintragen lassen mit Maria, seiner Verlobten, 

die ein Kind erwartete. Als sie dort waren, kam für Maria die Zeit 

ihrer Niederkunft, und sie gebar ihren Sohn, den Erstgeborenen. 

Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil in der 

Herberge kein Platz für sie war. In jener Gegend lagerten Hirten 

auf freiem Feld und hielten Nachtwache bei ihrer Herde. Da trat 

der Engel des Herrn zu ihnen, und der Glanz des Herrn umstrahlte 

sie. Sie fürchteten sich sehr, der Engel aber sagte zu ihnen: Fürch-

tet euch nicht, denn ich verkünde euch eine große Freude, die dem 

ganzen Volk zuteil werden soll: Heute ist euch in der Stadt Davids 

der Retter geboren; er ist der Messias, der Herr. Und das soll euch 

als Zeichen dienen: Ihr werdet ein Kind finden, das, in Windeln ge-

wickelt, in einer Krippe liegt. Und plötzlich war bei dem Engel ein 

grosses himmlisches Heer, das Gott lobte und sprach: Verherrlicht 

ist Gott in der Höhe, und auf Erden ist Friede bei den Menschen 

seiner Gnade.

Lk 2, 1 - 14


